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1 Einleitung 
Durch die Arbeit in pädagogischen Wohngemeinschaften wurde ich darauf 
aufmerksam, dass sich die dort arbeitenden Pädagogen1 des Öfteren darüber 
beklagten, aufgrund von Vorschriften nicht mehr professionell sein zu können und 
die Qualität der Arbeit häufig unter diesen Vorschriften zu leiden habe. Daraufhin 
führte ich mit einigen dieser Pädagogen Gespräche bei welchen sich 
herausstellte, dass sie die Einwirkung der Ökonomie auf das professionelle 
pädagogische Arbeiten meinten, welches sie in ihren Handlungen einschränkt. So 
müssen sie zum Beispiel jeden Tag Dokumentationen über die zu betreuenden 
Kinder schreiben, was sehr viel Zeit in Anspruch nimmt, welche pädagogisch 
besser genutzt werden könnte. Jedoch ist es nötig diese Dokumentationen zu 
schreiben, da der Geldgeber der Wohngemeinschaften dies voraussetzt. Diese 
Gespräche machten mich sehr neugierig, woraufhin ich mich dazu entschloss, 
meine Diplomarbeit zu diesem Thema, also der Einfluss der Ökonomie auf die 
Qualität des pädagogischen Arbeitens, zu schreiben. 
1.1 Problemdarstellung und Forschungsfrage 
„Heime und Wohngemeinschaften stehen (…) vor einem größer werdenden 
Spannungsfeld: Sie wollen einerseits dem Anspruch gerecht werden, qualitativ 
hochwertige soziale Dienstleistungen zu erbringen, und müssen dabei 
andererseits auch preislich im Wettbewerb bestehen können.“ (EQUAL 
EntwicklungspartnerInnenschaft Donau – Quality in Inclusion 2006, S. 5) 
Dieses Zitat beschreibt sehr prägnant das Problemfeld um welches es in dieser 
Arbeit gehen soll. Einerseits besteht der Anspruch qualitativ hochwertige Arbeit zu 
leisten und andererseits sollte dies dann aber auch im Budget liegen. Dies zu 
vereinbaren stellt sich häufig als problematisch heraus. So stellt auch Bakic (2007) 
fest, dass die Formen der neuen Steuerung ein betriebswirtschaftliches Denken 
innerhalb von sozialen Institutionen forcieren, was zu einem Kampf um den 
pädagogischen Anspruch führen kann. Desweiteren führt ihn dies zu dem Thema 
der Dienstleistungsorientierung und der Frage wer in der Sozialen Arbeit eigentlich 
wessen Kunde ist. Die sozialpädagogische Arbeit wird mit einem finanziellen Wert 
gemessen, was den Kern der Sozialpädagogik in Frage stellt. Die Einführung der 
                                            
1
Aus Gründen der Einfachheit wurde auf die Unterscheidung zwischen weiblicher und männlicher 
Form in dieser Arbeit verzichtet und stellvertretend für alle die männliche Form verwendet. 
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von der Ökonomie geleiteten neuen Steuerung wird als problematisch angesehen, 
da es so schwer sei pädagogische Qualität zu sichern. (Bakic 2007) Walzl und 
Schuhmeyer (2009) untersuchten die Auswirkungen der Ökonomisierung auf die 
Soziale Arbeit im Bezug auf die Themenbereiche Qualität, neue Steuerung und 
Finanzierung. Die Ergebnisse waren sehr umfangreich. So stellten die Autorinnen 
fest, dass die wirkungsorientierte Verwaltungsführung zunehmend Einzug in die 
Jugendwohlfahrt findet. Die wesentlichen Ziele dieser Verwaltungsführung sind 
„Wettbewerbs-, Wirkungs-, Qualitäts- und KundInnenorientierung“ (Schuhmeyer 
und Walzl 2009, S. 237). Als Folge dessen stellen die Autorinnen fest, dass ein 
Wettbewerb um Finanzmittel zwischen den unterschiedlichen sozialen 
Institutionen entsteht. Innerhalb der Institutionen wird gesteigerte Effizienz und 
Effektivität angestrebt um Finanzierung sichern zu können, da diese an 
erfolgreiches Arbeiten gekoppelt zu sein scheint. Dies führt dahin, dass von 
Pädagogen verlangt wird wirkungsorientiert zu arbeiten, jedoch unter dem Druck 
von immer knapper werdenden Finanzmitteln. Durch Kürzungen von Stunden oder 
Ressourcen wird es für die Pädagogen schwer Qualität zu sichern. Aus ihren 
Experteninterviews geht hervor, dass die Einführung von kostensenkenden 
Standards einen negativen Einfluss auf die pädagogische Qualität haben würde. 
(Schuhmeyer und Walzl 2009) So stellen Schuhmeyer und Walzl (2009) dasselbe 
Problem dar wie auch Bakic (2007): Pädagogische Arbeit wird zunehmend von 
wirtschaftlichen Gedanken überlagert und angeleitet, was zur Folge hat, dass die 
pädagogische Qualität darunter leidet. 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die Ökonomie inzwischen einen 
sehr großen Faktor in der sozialen Arbeit darstellt und diese auch sehr stark 
beeinflusst. Es sind Begriffe wichtig geworden wie Wettbewerbsfähigkeit, 
Dienstleistung, Effektivität und Effizienz. Hier stellt sich die Frage ob das 
wirtschaftliche Denken der sozialen Institutionen den Kern der Sozialpädagogik 
nicht in Frage stellt. 
Aufgrund der bisher gelesenen Literatur ergibt sich die Frage, wie denn die 
Pädagogen, welche in sozialpädagogischen Wohngemeinschaften arbeiten das 
Problemfeld sehen. Es soll untersucht werden, was denn Qualität in 
Wohngemeinschaften überhaupt bedeutet und ob der finanzielle Faktor diese 
denn wirklich beeinflusst. Es wurde folgende Hauptforschungsfrage formuliert: 
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Wie nehmen (Sozial-)Pädagogen, welche in sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften arbeiten, den Einfluss der Ökonomie auf die Qualität 
des pädagogischen Arbeitens wahr? 
Hierzu ergaben sich auch folgende Unterfragen:  
 Was verstehen die Pädagogen unter dem Begriff pädagogische Qualität? 
 Was beeinflusst nach Ansicht der Pädagogen die pädagogische Qualität? 
 Wie unterscheidet sich nach Ansicht der Pädagogen das Arbeiten heute 
von früher? 
 Was denken die Pädagogen von Qualitätsstandards? 
1.2 Methodik 
Zur theoretischen Annäherung an das Thema wurde die Literaturrecherche 
verwendet. Hierzu wurden Dissertationen, Fachbücher und Artikel herangezogen, 
welche sich mit dem Thema der Ökonomisierung der sozialen Arbeit beschäftigen. 
Anhand der Literatur wurde dann ein teilstrukturierter Interviewleitfaden erstellt, 
mithilfe dessen Experteninterviews durchgeführt wurden. Die geführten Interviews 
wurden anschließend transkribiert und mit der qualitativen Inhaltsanalyse nach 
Mayring (2010) ausgewertet und daraus wurden Kategorien gebildet. 
1.3 Gliederung der Arbeit 
Zu Beginn dieser Arbeit werden die Begriffe Sozialpädagogik, soziale Arbeit und 
Ökonomie geklärt, so wie sie in dieser Arbeit zu verstehen sind. Anschließend wird 
auf das Thema der Ökonomisierung eingegangen, wie sich diese entwickelt hat, 
was sie beinhaltet und welche Folgen sie für die soziale Arbeit haben könnte. 
Danach soll geklärt werden, was Qualität bedeutet, wie sich diese zusammensetzt 
und was sozialpädagogische Qualität ist. Außerdem beinhaltet dieses Kapitel noch 
einen Teil, welcher auf Qualitätsmanagement und –sicherung eingeht und sich 
auch mit dem Thema der Qualitätsstandards und deren Folgen beschäftigt. 
Desweiteren werden hier auch drei unterschiedliche Kataloge von 
Qualitätsstandards miteinander verglichen. Das fünfte Kapitel beschäftigt sich mit 
dem Bereich der sozialpädagogischen Wohngemeinschaften. Hier wird 
ausgeführt, wo diese herkommen, wie sie sich entwickelt haben und was sie 
auszeichnet. Außerdem wird auf das Thema der Fremdunterbringung im 
Allgemeinen eingegangen und darauf, was die Mitarbeiter leisten und können 
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müssen. Das daran anschließende Kapitel zeigt eine kurze Statistik zur 
Fremdunterbringung in Österreich auf. Damit ist der theoretische Teil dieser Arbeit 
abgeschlossen, denn das siebte Kapitel widmet sich der Bearbeitung der 
Forschungsfrage. Hier wird zunächst auf die verwendeten Methoden eingegangen 
und anschließend werden die Ergebnisse dargestellt. Außerdem wird versucht 
einen Vergleich zwischen öffentlichen und privaten Institutionen herzustellen. 
Abschließend wird ein Fazit gezogen und ein Ausblick gegeben.  
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2 Begriffsdefinitionen 
Hier sollen nun die wichtigsten Begriffe, welche diese Arbeit begleiten werden 
geklärt werden. Es soll dargestellt werden, was unter diesen Begriffen zu 
verstehen ist und wie sie in dieser Arbeit verwendet werden. 
2.1 Sozialpädagogik/Soziale Arbeit 
In dieser Arbeit werden die Begriffe Sozialpädagogik und soziale Arbeit synonym 
verwendet. Auch wenn es große Debatten darüber gibt, dass es nicht das gleiche 
ist, wird es in dieser Arbeit als ein Feld gesehen. In der Geschichte der 
Sozialpädagogik, wurde sie zunächst von Mager angesehen, als eine „in 
konkreten Gesellschaften vorkommende Erziehung“ (Böhm 2005). Daran 
anschließend wird von Diesterweg die Sozialpädagogik definiert, als ein Weg an 
Maßnahmen zur Überwindung von gesellschaftspolitischen Spannungen. Danach 
wurde von Natorp die Sozialpädagogik als eine Sozialerziehung angesehen, 
welche kein eigenes pädagogisches Feld darstellt, sondern ein Teil jeder 
Erziehungsform ist. Nohl und Bäumer definieren die Sozialpädagogik als einen 
allein stehenden außerfamiliären und außerschulischen erzieherischen Bereich im 
Rahmen der Jugendwohlfahrt. Mollenhauer schließt sich dieser Definition an und 
fügt hinzu, dass die Sozialpädagogik einen wichtigen Bereich der 
Eingliederungshilfe ausmacht. Heute wird die Sozialpädagogik nicht mehr nur als 
Erziehungshilfe für einen bestimmten Personenkreis angesehen, sondern umfasst 
eine große Menge an Institutionen, wie Jugendbildung, Heimerziehung oder 
Einrichtungen zur Kriminalitätsbekämpfung, um nur einige zu nennen. Die zentrale 
Aufgabe ist es hier Kinder und Jugendliche dabei zu unterstützen ihren Weg in die 
Gesellschaft zu finden. Die Sozialpädagogik entwickelt sich jedoch ständig weiter 
und es kommen laufend neue Aufgabenbereiche hinzu. (Böhm 2005) 
2.2 Ökonomie 
Ökonomie wird definiert als „1) Wirtschaftswissenschaft, -theorie; 2) Wirtschaft, 
wirtschaftliche Struktur (eines bestimmten Gebietes); 3) (…) Wirtschaftlichkeit, 
Sparsamkeit“ (Brockhaus 1998, S. 185). Die hier wichtigen Begriffe sind die der 
Wirtschaftlichkeit und der Sparsamkeit, da dies die vorherrschenden 
Begrifflichkeiten in der Ökonomisierung der sozialen Arbeit darstellen.  
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Der Begriff der Wirtschaft beschreibt das menschliche Handeln, bei welchem es 
um die Befriedigung menschlicher Bedürfnisse mit knappen Mitteln geht. Es wird 
das Ziel verfolgt, durch den Vergleich von Kosten und Nutzen, entsprechend dem 
Wirtschaftlichkeitsprinzip, die Kluft zwischen zu wenig zur Verfügung stehenden 
Mitteln und den menschlichen Bedürfnissen zu verringern. Das 
Wirtschaftlichkeitsprinzip verlangt die bestmögliche Nutzung der zur Verfügung 
stehenden Mittel. (Brockhaus 1999) 
Wichtige Grundprinzipien der Ökonomie stellen die Effektivität und die Effizienz 
dar. Ersteres bedeutet die Wirksamkeit einer Leistung und zweites ist ein 
Ausdruck des ökonomischen Prinzips, welches besagt, dass mit dem minimalen 
Ressourceneinsatz ein maximaler Output erreicht werden muss. (Brockhaus 1997)   
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3 Ökonomisierung der Sozialen Arbeit 
In der Literatur ist häufig die Rede von der Ökonomisierung der Sozialen Arbeit. 
Aber was ist die Ökonomisierung der Sozialen Arbeit eigentlich? Diese Frage soll 
in diesem Kapitel geklärt werden.  
Zu Beginn werden Gründe und historische Aspekte der Ökonomisierung der 
Sozialen Arbeit dargestellt (3.1), sowie der Begriff des Neoliberalismus (3.1.1) 
geklärt. Daran anschließend soll geklärt werden, was der häufig verwendete 
Begriff Sozialmanagement (3.2) zu bedeuten hat und in Verbindung damit auch 
der Begriff des New Public Managements (3.2.1). Daran anschließend werden die 
Folgen der Ökonomisierung der Sozialen Arbeit dargestellt (3.3). Dieses Kapitel 
abschließend wird noch einmal eine Zusammenfassung (3.4) über alle 
angesprochenen Punkte gegeben. 
3.1 Entwicklung und Gründe der Ökonomisierung Sozialer Arbeit 
Kratzwald stellt 2009 fest, dass soziale Organisationen in den letzten zehn Jahren 
ihre Struktur größtenteils von Vereinen zu GesmbHs gewandelt haben und ein 
immer mehr profitorientiertes Bild vermitteln. Laut der Autorin wurden durch den 
Wechsel von wohlfahrtsstaatlicher zu neoliberaler Gouvernementalität die sozialen 
Einrichtungen dazu gezwungen, sich zu wettbewerbsfähigen 
Dienstleistungsunternehmen zu strukturieren. Soziale Arbeit wird im neoliberalen 
Paradigma als Investition in Humankapital angesehen und soll Folgekosten von 
zum Beispiel Kriminalität mindern. (Kratzwald 2009) 
So stellt auch Loidl-Keil (2008) fest, dass seit 2002 ein Konzept zur Bestimmung 
des Werts der sozialen Arbeit Einzug gewinnt. Das sogenannte SROI - Social 
Return on Investment – soll berechnen können, inwiefern sich finanzielle 
Investitionen in die soziale Arbeit rentieren. Die Problematik und die Folgen dieses 
Modells werden unter dem Punkt Folgen (3.3) näher ausgeführt. (Loidl-Keil 2008) 
Schuhmeyer und Walzl (2010) gehen von zwei Hauptfaktoren für die 
ökonomischen Veränderungen der letzten Jahre aus. Erstens geht der Trend 
immer mehr zu einer neoliberalen Wirtschaftstheorie - wie auch oben schon von 
Kratzwald (2009) festgestellt - was immer mehr dazu führt, dass die sozialen 
Institutionen durch die freie Marktwirtschaft wettbewerbsorientiert denken. Der 
zweite Faktor wird in den staatlichen Reformen gesehen, „mit denen eine 
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Ökonomisierung sozialer Dienstleistungen einhergeht“ (Schuhmeyer und Walzl 
2010, S. 1). Soziale Arbeit welche früher selbstverständlich vom Staat bezahlt und 
gefördert wurde, muss sich nun der Finanzierung würdig erweisen. Sie wird nur 
noch als Kostenfaktor gesehen, den es zu reduzieren gilt. (Schuhmeyer und Walzl 
2010) 
Kellner (2006) stellt fest, dass mit der Modernisierung des Sozialstaats die 
Verbilligung und Vermarktlichung desselben vorangetrieben wird. Dadurch wird 
„das Ausmaß staatlich-finanzierter Maßnahmen im Sozialbereich (…) reduziert“ 
(Kellner 2006, S. 3). Durch die neuen staatlichen Einsparungsmodelle kommt es 
zu einer Ökonomisierung der sozialen Arbeit. Aufgrund der eben genannten 
Entwicklungen wandelt sich der Kern der sozialen Arbeit. Die Arbeit von Kellner 
(2006) stellt eine Untersuchung dar inwieweit der ökonomische Diskurs den 
sozialarbeiterischen Fachdiskurs in Österreich in den Jahren 1996 bis 2005 
beeinflusst hat. Er kommt zu dem Ergebnis, dass ein großer Einfluss der 
Ökonomie sichtbar ist. 30% der untersuchten Artikel stehen in Verbindung mit 
Ökonomie. Diese Verbindung stellt sowohl wirtschaftliche Begrifflichkeiten, wie 
Kunde, Wettbewerb und Dienstleistung, als auch spezielle Abhandlungen über 
ökonomische Einflüsse auf die soziale Arbeit dar. Es zeigt sich also, dass 
ökonomische Themen schon seit einigen Jahren Teil der sozialen Arbeit sind. 
Jedoch warnt Kellner (2006) davor, dass die ökonomischen Themen Überhand 
nehmen könnten. (Kellner 2006) 
Gaitanides (2000) stellt fest, dass die Ökonomisierung des Sozialen auf mehrere 
Prozesse zurückzuführen ist. Erstens hat die „Globalisierung der Wirtschaft (…) zu 
einer Verschärfung der Standortkonkurrenz geführt“ (Gaitanides 2000, S. 126). 
Zweitens spielt der Neoliberalismus eine sehr große Rolle. Drittens stellt der Autor 
fest, dass die Europäische Union und der von ihr gegebenen Möglichkeiten der 
Zusammenarbeit der verschiedenen Länder zu einem Wettbewerb unter 
einheimischen und ausländischen sozialen Anbietern führt. (Gaitanides 2000) 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der Hauptgrund für eine 
Ökonomisierung der sozialen Arbeit der Neoliberalismus ist. Daneben stehen 
einige andere Gründe, welche sich allerdings aus einer neoliberalen Wirtschaft 
ergeben. Nun stellt sich allerdings die Frage, was ist dieser Neoliberalismus, der 
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die soziale Arbeit so stark beeinflusst? Dies soll im nächsten Kapitel (3.1.1) geklärt 
werden. 
3.1.1 Neoliberalismus 
Die heutige Version des Neoliberalismus erlebt ihren Aufstieg in den 1970er 
Jahren, als unter Margaret Thatcher in Großbritannien die Finanzmärkte voll 
liberalisiert werden und in den USA zu Beginn der 1980er Jahre. Alvater (2008) 
gibt einige Glaubenssätze des Neoliberalismus an. Zu allererst wird angenommen, 
dass der private Sektor eine grundsätzliche Stabilität aufweist. Sollte diese 
Stabilität ins Wanken geraten, so liegt die Schuld bei der Politik. Der zweite 
Glaubenssatz besagt, dass die Märkte unabhängig und nicht einer Hierarchie 
unterworfen sind, bei welcher sich die Preise gegenseitig beeinflussen. Ein 
weiterer Grundsatz besteht in dem Glauben, dass die Menschheit dazu geeignet 
ist für alle Probleme Lösungen zu finden. (Alvater 2008) Das Zentrale am 
Neoliberalismus ist der Wettbewerb – sowohl zwischen den Staaten, als auch 
innerhalb eines Landes. (Schaarschuch, Flössler und Otto 2001) Der 
Neoliberalismus sieht den Staat als Verantwortlichen dem Markt einen Rahmen zu 
geben. Dies bedeutet, dass vom Staat sicherzustellen ist, dass das 
Marktgeschehen gelingt. Er muss dort eingreifen, wo der Markt nicht von alleine 
funktioniert. (Happe, Horn und Otto 2009) 
Neoliberalismus vermittelt, dass der freie Markt die Bedingung für mehr Wohlstand 
darstellt. In diesem Zusammenhang bedeutet Globalisierung die Öffnung der 
Grenzen um den freien Handel zwischen den Staaten zu ermöglichen. (Deppe 
2008) „Globalisierung“ bezeichnet „allgemein einen Prozess, welcher 
national(staatlich)e Grenzen überwindet, zur Ausweitung bzw. Intensivierung der 
sozialen Beziehungen führt und schließlich den gesamten Planeten umspannt“ 
(Butterwegge ohne Jahr, S. 1). Neoliberalismus hat sich von einer 
Wirtschaftstheorie zu einer Sozialphilosophie entwickelt, welche die Gesellschaft 
auf Basis des Wettbewerbs, welcher aufgrund des Wunsches nach mehr Effizienz 
aufkommt, umgestaltet. Der Neoliberalismus sieht den Wohlfahrtsstaat als den 
Wettbewerb hemmend. Aufgrund zu vieler Sozialleistungen gäbe es zu wenige 
Arbeitswillige. Armut ist aus Ansicht des Neoliberalismus selbst verschuldet und 
wird als gerechte Strafe für Arbeitsunwilligkeit angesehen. Auf der anderen Seite 
wird Reichtum als Belohnung für gute Arbeit verstanden. Die Aufgabe des Staates 
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im Neoliberalismus ist die Wettbewerbsfähigkeit zu anderen Staaten zu fördern. 
Da Sozialleistungen als hinderlich angesehen werden, kommt es zu einer 
Privatisierung sozialer Dienstleistungen. Der aktive Sozialstaat wird zu einem 
aktivierenden Sozialstaat. (Butterwegge ohne Jahr) Die Veränderung vom 
Wohlfahrtsstaat hin zum Neoliberalismus hat den Hintergrund der „Aktivierung“ der 
Bezieher sozialer Leistungen. (Schaarschuch, Flössler und Otto 2001) 
Das Grundprinzip des aktivierenden Sozialstaates liegt in der 
Beschäftigungsfähigkeit von Arbeitskräften, auch „employability“ genannt. Diese 
employability beeinflusst die soziale Arbeit insofern, dass die Arbeit nicht mehr 
subjektbezogen, sondern marktbezogen ist. (Dimmel 2006) Folglich werden 
Leistungen nur für Gegenleistungen erbracht, so werden Sozialleistungen nur 
dann erbracht, wenn etwas dafür getan wird. Dies soll der Aktivierung der 
Bevölkerung dienen, dass diese zum Beispiel Weiterbildungen besucht und gilt 
daher in weiterer Folge als Investition in die Bevölkerung. Desweiteren soll diese 
Aktivierung die Menschen dazu befähigen ein selbstverantwortliches Leben zu 
führen. Die soziale Arbeit tritt somit in eine den Menschen verändernden Rolle. Sie 
soll die Ziele der Aktivierung durchführen. Dies führt auch zu verstärkten 
Kontrollen, da Ergebnisse erbracht werden müssen und bei Fehlschlagen gilt dies 
als verlorene Investition. (Tilman 2010) 
3.2 Sozialmanagement 
“Sozialmanagement kennzeichnet (…) ein Entwicklungsprogramm der 
Rekonstruktion und Produktion personenbezogener sozialer 
Dienstleistungen eines Verbandes, einer sozialen Verwaltung, einer 
Kommune sowie seiner Evaluation im Horizont der charakterisika [sic!] und 
der historischen Entwicklung des sozialen Sektors aus einer 
Managementperspektive.“ (Karsten 2000, S. 673) 
Seit Beginn der 80er Jahre kommt der Begriff des Sozialmanagement in 
Fachdiskussionen immer häufiger vor. Die Strukturen des Sozialmanagement 
deuten darauf hin, dass es sich um eine Betriebswirtschaftslehre sozialer 
Institutionen handelt. Jedoch ist es nicht ident mit einer Betriebswirtschaftslehre, 
da soziale Theorien mitschwingen und es auch unter anderem um Kenntnisse 
über dem Umgang mit Personal geht. (Nakad 2001) 
15 
 
Es können 3 Gründe für die verstärkte Nutzung des Sozialmanagements gefunden 
werden. Erstens haben sich die Rahmenbedingungen der sozialen Arbeit geändert 
und zwar insofern, dass sich die Finanzierungsabläufe geändert haben, mehr 
Forderungen zur Effektivität und Effizienz aufkamen und sich auch die Gesetze zu 
sozialen Dienstleistungen geändert haben. Zweitens wurde häufig die mangelnde 
Managementleistung sozialer Einrichtungen kritisiert. Drittens gab es immer mehr 
fachliche Diskussionen in denen die Fachlichkeit und Professionalität der sozialen 
Arbeit kritisiert wurde. Das Sozialmanagement orientiert sich aufgrund der 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen vor allem an Fragen der ökonomischen 
Steuerung und daran was soziale Einrichtungen nach außen hin brauchen, um 
zum Beispiel der Konkurrenz stand halten zu können. Die Zentralen Kategorien 
des Sozialmanagements stellen Effektivität und Effizienz dar. Als effektiv gelten 
soziale Einrichtungen dann, wenn es ihnen gelingt mit den vorhandenen 
Ressourcen zu einem Ergebnis zu kommen. Als effizient gelten sie dann, wenn sie 
diese Ressourcen in einem möglichst guten Kosten-Nutzen-Verhältnis einsetzen. 
Sozialmanagement zielt also darauf ab mit möglichst geringen Ressourcen 
möglichst hohe Wirkungen zu erzielen. (Merchel 2005) 
„Als ‚Management„ [Hervorhebung i. O.] kann man ganz allgemein die 
Beeinflussung und Gestaltung der Arbeitsabläufe in einer Organisation unter der 
Bedingung kostbarer und begrenzter Ressourcen und mit Blick und Bezug auf das 
Umfeld einer Organisation verstehen.“ (Böttcher und Merchel 2010, S. 37) Das 
Sozialmanagement umfasst neben der organisationsbezogenen, 
betriebswirtschaftlichen und fachlichen Steuerung auch jene des Personals und 
das Organisieren der Beziehung der Organisation mit der Umwelt. Mit dem Wort 
„Steuerung“ ist das gezielte und kalkulierbare Handeln gemeint, welches 
Probleme lösen und Interventionen setzen soll. (Böttcher und Merchel 2010) 
Als Beispiel für Sozialmanagement soll im nächsten Kapitel auf das oft erwähnte 
New Public Management eingegangen werden. 
3.2.1 New Public Management 
„New Public Management (NPM) ist der Oberbegriff der weltweit terminologisch 
einheitlichen „Gesamtbewegung“ [Hervorhebung i. O.] der Verwaltungsreformen, 
die auf einer institutionellen Sichtweise basieren. Charakteristisch für NPM-
Reformen ist der Wechsel der Steuerung von der Input- zur Outputorientierung.“ 
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(Schedler und Proeller 2006, s. 5) In Österreich wird das NPM auch als 
„Wirkungsorientierte Verwaltungsführung“ bezeichnet. Im Allgemeinen geht es 
beim NPM um die Modernisierung öffentlicher Einrichtungen. Im Folgeneden 
sollen die Grundprämissen des NPM dargestellt werden. Die erste Grundprämisse 
besteht aus dem optimistischen Menschenbild. Hier wird angenommen, dass der 
Mensch grundsätzlich motiviert ist, verantwortungsbewusst handelt, sich Aufgaben 
sucht mit denen er sich identifizieren kann und zu einem hohen Grad dazu fähig 
ist Probleme zu lösen. Desweiteren sind alle Menschen gleich, Unterschiede in 
einer Hierarchiestruktur ergeben sich nur durch unterschiedliche Aufgaben. Auf 
Basis dieses Menschenbildes vertraut das NPM auf den „gesunden 
Menschenverstand“, was zur Folge hat, dass in der Verwaltung nicht der Weg, 
sondern nur das Ziel kontrolliert wird. Ein weiterer Grundsatz des NPM besagt, 
dass der Staat und die Verwaltung für eine funktionierende Gesellschaft 
notwendig sind und soll nicht durch Privatisierung verdrängt werden, sondern nur 
verändert werden um den heutigen Anforderungen angepasst zu sein. Den dritten 
Grundsatz stellt die Annahme dar, dass die Verwaltung das Problem der 
Effektivität und Effizienz lösen soll. Die Steuerungsformen des NPM zielen darauf 
ab zu mehr Effektivität und Effizienz zu kommen. Als Zusatz zu dieser Prämisse 
wird der Grundsatz angeführt, dass Wettbewerb zu mehr Effektivität und Effizienz 
führt. Das NPM geht davon aus, dass erhöhter Konkurrenzdruck diese Bereiche 
fördert. Eine weitere Prämisse des NPM besagt, dass rationales Public 
Management möglich ist. Dies bedeutet, dass davon ausgegangen wird, dass die 
öffentliche Verwaltung ein komplexes System darstellt, dessen Struktur ähnlich ist 
wie die von betriebswirtschaftlichen Organisationen. Daher kann davon 
ausgegangen werden, dass auch hier betriebswirtschaftliche Rationalität 
angewandt werden kann. Der letzte Grundsatz besagt, dass die Politik und 
Verwaltung kein starres Gebilde, sondern lernfähig ist. Damit ist gemeint, dass es 
diesen Bereichen möglich ist sich nach den Strukturen des NPM zu verändern. 
Die Steuerungsformen des NPM basieren auf Kunden-, Leistungs-, Qualitäts- und 
Wettbewerbsorientierung und diese werden in Folge auch in der sozialen Arbeit 
übernommen. (Schedler und Proeller 2006) 
3.3 Folgen 
Mit den Einsparungsprozessen des Staates gehen einige Folgen für die soziale 
Arbeit einher. So werden Zertifizierung, Zielorientierung und Evaluation ein großer 
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Bestandteil der sozialen Arbeit. (Tilman 2010) Im Zentrum der Sozialpädagogik 
steht nicht mehr der Mensch selbst, sondern profitorientiertes Denken. 
„Wirtschaftsinteressen überlagern dabei die Notwendigkeit, persönliches Leid zu 
lindern und psychosoziale Probleme zu bewältigen.“ (Butterwegge ohne Jahr, S. 
14) Wettbewerb wird immer wichtiger, jedoch wird nicht bedacht, dass dieser auch 
eine zerstörerische Wirkung haben kann. Der Staat hofft durch den steigenden 
Wettbewerb die Effektivität und Effizienz steigern zu können und dadurch auch die 
Kosten zu senken. (Butterwegge ohne Jahr) 
Nach Dimmel (2006) führt die neue Steuerung in der sozialen Arbeit zu einer 
Veränderung der Leistungsfähigkeit. Die sozialen Einrichtungen müssen durch 
Leistungsverträge betriebswirtschaftlich denken, was zu Konkurrenzdenken 
zwischen den verschiedenen Einrichtungen führt. Das wirtschaftliche Denken 
überlagert die Fachlichkeit in der sozialen Arbeit, was bedeutet, dass die soziale 
Arbeit alles was sie tut legitimieren muss. Das New Public Management ignoriert 
die Tatsache, dass soziale Arbeit auf individuelle Menschen bezogen ist und 
daher nicht messbar ist. (Dimmel 2006) Das bereits oben angesprochene 
Wertbestimmungsmodell SROI (Social Return on Investment) geht davon aus, 
dass soziales Handeln und dessen Wirkung gemessen werden kann. Wird davon 
ausgegangen, dass dies aussagekräftig ist und wird dies als Indikator für 
Qualitätsbestimmung verwendet, so führt dies unweigerlich zu einer komplett 
ökonomischen Betrachtungsweise sozialer Arbeit. Förderungen werden zu 
Investitionen und diese müssen sich rentieren. Die Perspektive der Menschen, 
welche die sozialen Leistungen in Anspruch nehmen, geht hierbei komplett 
verloren. Was ist das dann noch für eine Sozialpädagogik? (Loidl-Keil 2008) 
Dimmel (2006) merkt an, dass der Wettbewerb zwischen den sozialen 
Institutionen zu sogenannten Creaming-Effekten führt. Das bedeutet, dass sich die 
soziale Arbeit mit Klienten beschäftigt, die unproblematisch viel Geld bringen, da 
sie dazu gezwungen ist. Schwierige Klienten sind vielleicht nicht so 
erfolgsversprechend, und da Finanzierung auf Erfolg basiert, werden jene 
gemieden. Dies führt die Sozialpädagogik ad absurdum. Somit führt Wettbewerb 
nicht wie in anderen wirtschaftlichen Bereichen zu mehr Effektivität und Effizienz, 
sondern belastet nur die Qualität der sozialen Arbeit und die Mitarbeiter der 
sozialen Einrichtungen. (Dimmel 2006) 
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Der Trend geht hin zu einer standardisierten Sozialpädagogik, da dies Kosten 
reduzieren soll. Individuelles Handeln angepasst an einen individuellen Fall wird 
nicht mehr gerne gesehen. Standardisierte Qualität soll Kosten senken, da 
Qualitätssicherung die Effizienz steigert. Zumindest ist es so, wenn es 
betriebswirtschaftlich theoretisch betrachtet wird. Jedoch zieht die Einführung 
eines Qualitätssicherungssystems einige Folgen nach sich. Erstens müssen die 
vorgegebenen Prozesse genau eingehalten und dokumentiert werden, somit 
werden die Abläufe immer mehr bürokratisiert. Dies bedeutet, dass viel Zeit der 
Arbeitsstunden für die eben genannte Dokumentation verwendet wird, dadurch 
fehlt Zeit für das pädagogische Handeln. Zweitens müssen diese 
Qualitätssicherungssysteme auch zertifiziert werden, was mit sehr hohen Kosten 
verbunden ist. Viele Institutionen, vor allem kleinere, können sich diese 
Zertifizierung oftmals nicht leisten. Problematisch an solchen 
Qualitätssicherungssystemen ist außerdem, dass sie Fehler vorbeugen sollen um 
die Effizient zu steigern, jedoch müsste dann davon ausgegangen werden, dass 
pädagogisches Handeln planbar ist, was es nicht ist. In der sozialen Arbeit 
existiert keine einfache Wenn-Dann-Logik wie in der Wirtschaft. (Bakic 2009) 
3.4 Zusammenfassung 
Es ist festzustellen, dass durch den Einzug des Neoliberalismus eine 
Ökonomisierung der sozialen Arbeit schon seit einigen Jahrzenten stattfindet, 
Tendenz steigend. Die neoliberale Denkweise, dass Wettbewerb die Effektivität 
und Effizienz steigert fließt immer mehr in die Sozialpädagogik mit ein. Durch den 
erst seit kurzem existenten Bereich des Sozialmanagements wird versucht soziale 
Institutionen auf Basis einer reinen Betriebswirtschaftslehre zu führen. So 
entwickelte sich auch das Modell des New Public Management als neue 
Steuerungsform. Problematisch an dieser Umstrukturierung der sozialen Arbeit ist 
die Tatsache, dass einige Grundsätze des Neoliberalismus oder des New Public 
Managements nicht mit den Grundsätzen der Sozialpädagogik zusammen passen. 
So kommt es zum Beispiel zu Zertifizierungsmaßnahmen in denen sich die soziale 
Arbeit legitimieren muss, zu wettbewerbsorientiertem Denken, zu einer 
standardisierten Pädagogik oder sogar zum Ausschluss von Klienten, welche als 
nicht rentabel gesehen werden. Diese Folgen gehen unweigerlich mit einem 
pädagogischen Qualitätsverlust einher. Was (pädagogische) Qualität ist, soll im 
nachfolgenden Kapitel geklärt werden.  
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4 Qualität 
Qualität kann verschiedene Eigenschaften haben. Bei einem Produkt ist zum 
Beispiel die Lebensdauer oder das Design wichtig, bei einer Dienstleistung stehen 
eher unter anderem das Service und die Verfügbarkeit im Vordergrund. Qualität ist 
somit „der subjektive und objektive Anspruch des Kunden an die Erfüllung der 
Leistungsmerkmale eines Produktes oder einer Dienstleistung“ (Escher 1997, S. 
49).  
 „Qualität ist keine absolute, unveränderliche Größe. Unterschiedliche 
Menschen oder Gruppen hegen unterschiedliche Erwartungen hinsichtlich 
der Qualität von Produkten oder Dienstleistungen, weil sie ihre 
Bewertungen auf unterschiedliche Kriterien stützen. Ein Produkt oder eine 
Dienstleistung wird man am Ende dann für qualitätsvoll halten können, 
wenn es gelingt, möglichst viele der unterschiedlichen Erwartungen zu 
erfüllen.“ (Meinhold 2000, S. 557) 
„Der Begriff „Qualität“ [Hervorh. i. O.] ist begriffslogisch konstitutiv mit 
Vorgängen der Bewertung verbunden. Wenn Menschen über die Qualität 
eines Gegenstandes oder eines Vorgangs sprechen, so transportieren sie 
damit immer einen Gütemaßstab, der Wertzuschreibungen auslöst: Man 
spricht dann einer Sache (…) Qualität zu, wenn man diese als einem 
Zielzustand angemessen erlebt, wenn man sie als einem den eigenen 
Erwartungen folgenden Anspruch genügend ansieht oder wenn man sie 
zumindest (…) in einem angemessenen Preis-Leistungs-Verhältnis (…) 
empfindet.“ (Merchel 2005a, S. 685) 
 „„Qualität“ [Hervorh. i. O.] ergibt sich aus der Übereinstimmung zwischen 
den Erwartungen hinsichtlich der Leistung und der tatsächlich erbrachten 
Leistung.“ (Meinhold 2003, S. 131) 
„Zusammenfassend ist „Qualität“ [Hervorh. i. O.] also zu verstehen als ein 
Konstrukt, bei dem Personen sich (…) in einem Vorgang der Normsetzung 
auf Bewertungsmaßstäbe verständigt haben und diese unter Einbeziehung 
ihrer Erwartungen auf einen Gegenstand oder einen Prozess beziehen. 
Qualität ist eine reflexive, substantiell auf Diskurs verwiesene Kategorie.“ 
(Merchel 2005a, S. 686) 
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So unterschiedlich diese Definitionen auf den ersten Blick wirken, so ähnlich sind 
sie sich. Im Endeffekt sagen all diese Definitionen aus, dass um Qualität zu 
bestimmen ein vorheriger Prozess notwendig ist. Bei diesem Prozess geht es 
darum zu bestimmen was Qualität ausmacht, also Qualitätskriterien zu 
bestimmen. Diese Qualitätskriterien können zweck- oder subjektgebunden sein. 
Werden diese vorher bestimmten Merkmale erfüllt, so wird es als qualitätsvoll 
bezeichnet. 
 „Qualität ist ein Konstrukt und schwer fassbar.“ (Gissel-Palkovich 2006, S.7)  
Qualität stellt also einen Prozess dar und Qualitätsmerkmale sind leicht heraus zu 
finden, wenn es um etwas geht, was zweckgebunden ist und daher spezifische 
Merkmale aufweisen muss. Wenn es allerdings um das subjektive Wahrnehmen 
und Beurteilen geht, so ist es schwieriger gute Qualität zu bestimmen. In der 
sozialen Arbeit ist Qualität somit ein Aushandlungsprozess zwischen allen 
Beteiligten. Da es bei so vielen Beteiligten schwierig ist auf einen Nenner zu 
kommen, ist es fast unmöglich Kriterien so zu definieren, dass alle Beteiligten 
zufrieden sind. Qualitätskriterien werden häufig nach ökonomischen Faktoren und 
nicht nach pädagogisch professionellen Faktoren bestimmt. (Gissel-Palkovich 
2006) 
Ob Qualität gut oder schlecht ist, ist immer an ein vorher ausgehandeltes 
Qualitätskonzept gekoppelt. Dieses Konzept beinhaltet verschiedene 
Leistungsmerkmale, welche Qualität definieren. Die Akteure des Aushandelns sind 
im Bereich der sozialen Arbeit die Geldgeber, die Adressaten der sozialen Arbeit 
und die Ausführenden. Dominierend jedoch sind die Interessen der Geldgeber. 
(Peters 2004) 
Da Qualität einen Prozess darstellt kann keine genaue und eindeutige Definition 
darüber gegeben werden was Qualität im Allgemeinen ist. Wird die Qualität auf ein 
Objekt eingegrenzt, so kann die Qualität dieses Objektes in einem 
Aushandlungsprozess genau definiert werden, aber Qualität an sich wird immer 
einen Prozess darstellen. 
Im weiteren Verlauf dieses Kapitels wird auf die verschiedenen Ebenen der 
Qualität eingegangen (4.1). Anschließend wird das Thema Qualitätsmanagement 
und -sicherung erörtert (4.2). Desweiteren wird versucht einen Begriff von 
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sozialpädagogischer Qualität zu bilden (4.3) und die Problematik des Messens der 
Qualität wird aufgezeigt (4.4). Darauf folgend werden Qualitätsstandards 
verglichen (4.5). Das Kapitel beenden wird eine Zusammenfassung (4.6) der 
angesprochenen Punkte. 
4.1 Ebenen von Qualität 
Donabedian (1980) hat im Zuge der Definition von Qualität im Gesundheitswesen 
drei Ebenen (Struktur-, Prozess- und Ergebnisqualität) von Qualität unterschieden. 
Diese drei Ebenen beeinflussen sich gegenseitig und bauen aufeinander auf. Sie 
können nur miteinander existieren und betrachtet werden. (Donabedian 1980)  
4.1.1 Strukturqualität 
„By „structure“ [Hervorh. i. O.] I mean the relatively stable characteristics of the 
providers of care, of the tools and resources they have at their disposal and of the 
physical and organizational settings in which they work.” (Donabedian 1980, S. 81) 
Gemeint sind hier die menschlichen, physischen und finanziellen Ressourcen.  
Strukturqualität stellt die organisationsbezogenen Rahmenbedingungen für die 
Erbringung einer Leistung dar. Dies sind insbesondere die finanziellen 
Rahmenbedingungen, außerdem die Qualifikation des Personals und die 
räumliche Umgebung. Also bedeutet Strukturqualität die Mittel und Ressourcen, 
welche zur Verfügung stehen um eine soziale Dienstleistung erbringen zu können. 
(Böttcher und Merchel 2010; vgl. dazu auch Merchel 2005a, Meinhold 2000 und 
Maaser 2004) 
4.1.2 Prozessqualität 
„(…) a set of activities that go on within and between practitioners and patients 
(…) I have called the “process” [Hervorh. i. O.] of care.” (Donabedian 1980 S. 79) 
Prozessqualität bezeichnet jene Aktivitäten, welche notwendig sind um ein 
gesetztes Ziel zu erreichen. Im Bereich der sozialen Arbeit könnte die auch als 
Interaktionsqualität bezeichnet werden. Hier gibt es Primärprozesse, welche die 
direkte Arbeit mit dem Leistungsempfänger bezeichnet und Sekundärprozesse, 
welche mit den Adressaten zu tun haben, diese allerdings nicht unmittelbar mit 
einbeziehen (z.B. Supervision). (Böttcher und Merchel 2010; vgl. dazu auch 
Merchel 2005a und Meinhold 2000) 
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Prozessqualität spielt sich im Rahmen der vorhandenen Strukturqualität und mit 
dem Ziel der geforderten Ergebnisqualität ab. Die zielgerichteten Prozesse sind 
nur bedingt, aber hermeneutisch, fassbar und es ist somit möglich diese zu 
rekonstruieren und zu reflektieren. Somit können die verwendeten Methoden 
beurteilt werden. Desweiteren kann die Ergebnisqualität nicht ohne eine genaue 
Betrachtung der Prozessqualität beurteilt werden. (Maaser 2004) 
4.1.3 Ergebnisqualität 
„I shall use „outcome“ [Hervorh. i. O.] to mean a change in a patient‟s current and 
future health status that can be attributed to antecedent health care.” (Donabedian 
1980, S. 82f) 
Bei der Ergebnisqualität geht es um die Erhebung von Erfolg oder Misserfolg in 
Bezug auf die gesetzten Ziele. Kriterien für die Erhebung werden gestellt von den 
Leistungsempfängern, der Umwelt und der Organisation selbst. In der 
Öffentlichkeit steht meist die Ergebnisqualität im Mittelpunkt, da hier der Nutzen 
der aufgewendeten Ressourcen zählt. Für die Mitarbeiter in der Sozialen Arbeit 
stellt die Strukturqualität die wichtigste Ebene dar. Die Prozessqualität wird meist 
nicht in der Öffentlichkeit zur Sprache gebracht und als organisationsinternes 
Thema gesehen. (Böttcher und Merchel 2010; vgl. dazu auch Merchel 2005a und 
Meinhold 2000) 
Die Ergebnisqualität kann nur dort gemessen werden, wo Strukturqualität existiert, 
da Ergebnisse nur durch Mittel und Ressourcen erreicht werden können. 
Ergebnisqualität lässt sich teilen in Wertegrundierung, fachliche Qualität und 
ökonomische Betrachtungsweise. Die wertegrundierte Ergebnisqualität wird dann 
erreicht, wenn es „gelingt, Randgruppen durch professionelle soziale 
Dienstleistungen zu befähigen, ihrem Anliegen und Interessen als Teil einer 
selbständigen Lebensführung gesellschaftspolitische Bedeutung zu verleihen“ 
(Maaser 2004, S. 238). Diese Orientierung tritt aufgrund der überholenden 
ökonomischen Orientierung zurück. Ökomische Qualität wird zum führenden 
Kriterium, deren leitenden Begriffe Effektivität und Effizienz sind und die 
Dienstleistungen werden daran angepasst. Die fachliche Ergebnisqualität wird 
hierdurch immer mehr verdrängt. Soziale Variablen wie Vertrauen oder 
Kommunikation werden in ökonomische Werte umgewandelt. (Maaser 2004) 
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Die Ergebnisqualität stellt die größte Herausforderung für die Strukturierung von 
Qualität dar. Dies hat zum einen den Grund, dass jene im Mittelpunkt des 
Interesses der Öffentlichkeit steht und zum anderen, dass die Definition von 
Ergebnisqualität kein einfaches Unterfangen darstellt. Dies kommt unter anderem 
von der Problematik des Messens der Ergebnisqualität, von den fehlenden 
kausalen Zusammenhängen der sozialen Arbeit und der Individualität der 
beteiligten Akteure. Daher ist es auch wichtig, dass eine ausgewogene Balance 
zwischen Struktur-, Prozess- und Ergebnisqualität besteht und dies auch an die 
Öffentlichkeit transportiert wird. Das sich gegenseitig beeinflussende Verhältnis 
dieser drei Bereiche ist das ausschlaggebende und wenn die ersten beiden 
Bereiche gut ausgeführt werden, so ergeben sich automatisch gute Ergebnisse. 
Dies zu präsentieren fällt der sozialen Arbeit jedoch immer schwerer, da in der 
heutigen Zeit nur noch Leistungen zählen. (Merchel 2004) 
4.2 Qualitätsmanagement und –sicherung 
Nach Böttcher und Merchel (2010) ist Qualitätsmanagement ein Teilbereich der 
fachlichen Steuerung, welche, wie bereits oben beschrieben, einen Teilbereich 
des Sozialmanagements darstellt. 
 „„Qualitätsmanagement“ [Hervorh. i. O.] ist ein Sammelbegriff für jene 
methodisch angeleiteten Verfahrensweisen, in denen Akteure in einer 
Organisation versuchen, Maßstäbe für die „Güte“ [Hervorh. i. O.] ihres 
Handelns zu entwickeln, ihr Handeln anhand dieser Maßstäbe zu bewerten, 
daraus Schlussfolgerungen für eine Verbesserung ihres Handelns und ihrer 
Strukturen entwerfen sowie Vorkehrungen treffen, um diese 
Schlussfolgerungen in ihr praktisches Handeln einfließen zu lassen und die 
Ergebnisse der Umsetzung dieser Schlussfolgerungen wiederum 
methodisch strukturiert zu überprüfen.“ (Böttcher und Merchel 2010, S. 136) 
„Qualitätsmanagement (…) ist elementar mit Aushandlungsvorgängen 
verbunden, die sich gleichermaßen auf die Konstruktion von 
Bewertungsmaßstäben für Qualität wie auf die Verfahren der 
Qualitätsbewertung beziehen müssen.“ (Merchel 2005a, S. 686) 
 „Der Begriff „Qualitätssicherung“ [Hervorh. i. O.] umfaßt alle Maßnahmen, 
die der Beschreibung, Dokumentation, Sicherung und Verbesserung der 
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Qualität eines Produktes oder einer Dienstleistung dienen.“ (Meinhold 2000, 
S. 554)  
Seit 1993 wird der Begriff „Qualitätsmanagement“ bevorzugt verwendet um damit 
auszudrücken, dass es einen Bereich der Führungskräfte darstellt. In der Regel 
werden zu Qualitätssicherung Qualitätshandbücher und –standards erarbeitet. In 
der Strukturierung orientieren sich diese meist an der Wirtschaft. (Meinhold 2000) 
Bei Qualitätssicherung geht es darum, nachvollziehbar und überprüfbar, vorher 
gesetzte Ziele zu erreichen. Qualitätssicherung findet statt durch Dokumentation, 
Kontrolle der Dokumentation, Bewerten der Arbeitsweisen und Finden von 
Schwachstellen. Die Überprüfung kann durch interne oder externe Maßnahmen 
erfolgen. So können Mitarbeiter ihre Arbeit selbst evaluieren, es können aber auch 
Kunden befragt werden. Außerdem gibt es Weiterbildungen, Supervisionen und 
professionelle Beratungen, welche auch der Qualitätssicherung dienen. (Meinhold 
2003) 
„Qualitätssicherung betont die Durchsetzung von professionellen Standards, die 
durch Berufsorganisationen (…) vorgegeben werden; typischerweise sind diese 
Qualitätsstandards normative Setzungen.“ (Brack 1995, S. 6) Als Motive für 
Qualitätssicherung gibt Brack (1995) folgende drei an. Erstens der professionelle 
Anspruch der in der sozialen Arbeit Tätigen, zweitens die Forderungen der 
Klienten und drittens die Forderung der Finanzgeber im Zusammenhang mit 
Kontrolle der Qualität. Um Qualität sichern zu können müssen zuerst Kriterien 
festgelegt werden anhand derer die Qualität gemessen werden kann und welche 
eine Norm darstellen. Es gibt Grundsätze, welche bei der Erarbeitung von 
Kriterien beachtet werden müssen. So können diese Kriterien nur von den 
Mitarbeitern der sozialen Arbeit selbst bestimmt werden. Desweiteren sollten die 
Nutzer der sozialen Arbeit bei der Definition dieser Kriterien im Vordergrund 
stehen und sie sollten zu Beginn unabhängig von ökonomischen Einflüssen 
gebildet werden. Zuletzt darf die Effizienz nicht außer Acht gelassen werden. 
Gemeint ist hier „den besten Weg mit dem geringsten Aufwand“ (Brack 1995, S. 
11) zu finden. (Brack 1995) 
Im Bereich der sozialen Arbeit gibt es mittlerweile einige umfassende Konzepte 
des Qualitätsmanagements. Dies führt zu dem Verlangen nach Vergleich und 
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Orientierung innerhalb der Vielfalt der Konzepte. Unterscheiden lassen sich 
Qualitätsmanagementkonzepte anhand ihres Zweckes. Einerseits gibt es solche, 
welche Qualität mit Hilfe von Standardisierung herstellen sollen und andererseits 
solche, die anhand von Kriterien die Qualität untersuchen und verbessern sollen. 
(Böttcher und Merchel 2010) 
Im Prinzip stellt Qualitätsmanagement eine ordentliche Unternehmensführung dar 
und ist in beliebig vielen Unternehmen vorzufinden. Ein 
Qualitätsmanagementsystem besteht im Wesentlichen aus aufbau- und 
ablauforganisatorischen Maßnahmen, welche sich an Kunden, Mitarbeitern und 
Prozessen orientieren. (Escher 1997) Qualität in einer Organisation kann sich aber 
nur dann entwickeln, „wenn alle Elemente einer Organisation zusammenarbeiten“ 
(Gissel-Palkovich 2006, S. 10). Bei der Qualitätsentwicklung sind die Bereiche 
Außen-, Anspruchsgruppen-, NutzerInnen- und Prozessorientierung relevant. 
(Gissel-Palkovich 2006) Es besteht die Phantasie, dass durch 
Qualitätsmanagement in der sozialen Arbeit ein „relativ verlässliches 
„Qualitätsprodukt“ [Hervorh. i. O.]“ (Merchel 2004, S. 143) herauskommt, jedoch 
ist diese Idee sehr unrealistisch, leitet trotzdem viele 
Qualitätsmanagementsysteme an. (Merchel 2004) 
4.2.1 Orientierungen 
Wie bereits im vorherigen Abschnitt erwähnt orientieren sich 
Qualitätsmanagementkonzepte an verschiedenen Bereichen. Die Bereiche 
Kunden-, Prozess- und Mitarbeiterorientierung sollen im Folgenden dargestellt 
werden. 
 Kundnorientierung: Qualitätsmanagementkonzepte orientieren sich an den 
Interessen und Wünschen der Kunden. Für soziale Einrichtungen ist das 
Feld Kunde allerdings eher ein neues. Problematisch ist hier die Frage wer 
denn eigentlich die Kunden sind. Einerseits sind dies die Empfänger der 
sozialen Arbeit und andererseits die Geldgeber. Die Qualitätsmerkmale 
werden jedoch häufig durch Experten definiert. Dass die Qualität dann 
allerdings an der Kundenzufriedenheit gemessen wird macht dieses Feld 
problematisch. Die Angemessenheit der Qualitätsmerkmale wird von einer 
Gruppe gemessen, welche diese nicht definiert. Kundenbefragungen zur 
Zufriedenheit könnten Anhaltspunkte zur Verbesserung der 
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Qualitätsmerkmale geben. (Escher 1997) Nach von Fürstenberg (2005) 
bedeutet Kundenorientierung, dass der Kunde und dessen Anforderungen 
wahrgenommen werden, dass sich die soziale Arbeit in jeder Phase ihres 
Handelns an diesen Anforderungen orientiert, dass desweiteren diese 
Anforderungen in interne Vorgaben integriert werden und dass außerdem 
der Kunde die Kontroll- und Korrekturinstanz darstellt. (von Fürstenberg 
2005) 
 Prozessorientierung: Prozesse in einer Organisation stellen geplante 
Abläufe auf ein bestimmtes Ergebnis gerichtet dar. Jeder Schritt dieser 
Abläufe soll ein Schritt näher an das Ergebnis heran führen und legitimiert 
somit den Ressourceneinsatz. Es geht um die verschiedenen Instanzen die 
ein Prozess durchläuft. (Escher 1997) 
 Mitarbeiterorientierung: Da im Bereich der sozialen Arbeit die Interaktion 
einen wichtigen Stellenwert einnimmt, müssen die Ressourcen welche die 
Mitarbeiter mitbringen berücksichtigt werden. Wenn die Fähigkeiten der 
Mitarbeiter zielgerichtet eingesetzt werden, so verbessert sich die Qualität. 
So ist es auch wichtig auf eine bedarfsgerechte Qualifizierung der 
Mitarbeiter zu achten, sowie diese auch zu motivieren. (Escher 1997) Von 
Fürstenberg (2005) versteht unter Mitarbeiterorientierung die Unterstützung 
der Mitarbeiter bei der Umsetzung der vom Kunden gestellten 
Anforderungen, desweiteren, dass die Mitarbeiter innerhalb der ihnen 
auferlegten Vorgaben über die Prozesse bestimmen und zuletzt, dass es 
Verfahren gibt um diese Prozesse auszuwerten und zu verbessern. (von 
Fürstenberg 2005) 
4.2.2 Folgen 
Durch die Einführung von Qualitätsmanagementsystemen gab es einige 
Neuerungen in der sozialen Arbeit. So liegt der Fokus nicht mehr hauptsächlich 
auf der Strukturqualität, sondern es rücken Prozess- und Ergebnisqualität in den 
Mittelpunkt. Desweiteren wird die Entwicklung von messbaren Indikatoren 
gefordert, um die Ergebnisse überprüfen zu können. Außerdem führt ein 
umfassendes Qualitätsmanagement zu einer ständigen Veränderung der 
Rahmenbedingungen. Zuletzt wird die Finanzierung an Qualität gekoppelt. (Olk 
und Speck 2008) 
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Die Einführung von Qualitätsmanagementsystemen zieht Folgen auf mehreren 
Ebenen nach sich. Auf sozialpolitischer Ebene geht es um die Zielstellungen. In 
Deutschland ist die Einführung eines Qualitätsmanagementmodells eine 
Bedingung für die Kostenübernahme. Durch die in diesen Modellen festgesetzten 
Kosten für soziale Dienstleistungen kommt es zu kleinen Spielräumen in und 
zwischen den sozialen Institutionen. Durch einen preislich bedingten Wettbewerb 
rückt die Leistung in den Mittelpunkt. Diese ist jedoch limitiert, da bestimmte 
Voraussetzungen gegeben sein müssen um diese Leistungen in Anspruch 
nehmen zu können. Dies führt dazu, dass auf sozialpolitischer Ebene mehr über 
die Strukturierung sozialer Arbeit diskutiert werden muss. Auf organisatorischer 
Ebene führt dies bisweilen dazu, dass Institutionen davon berichten mehr über 
sich zu erfahren. Das führt zu einem gesteigerten Betrachtungsfeld des eigenen 
Handelns und somit zu einer erhöhten Reflexionsfähigkeit. Dies kann auch 
verschüttete Potentiale einer Institution zum Vorschein bringen. Die stetige 
Leistungskontrolle führt zu einer Leistungsverbesserung. Diese utopischen 
Vorstellungen sind allerdings daran gebunden, dass Qualitätsmanagement auch 
wirklich auf der Ebene der Geschäftsführung durchgeführt wird und einen 
zentralen Bereich der gesamten Organisation darstellt. Andernfalls führt es nur zu 
lästigen Bürokratisierungen. Auf professionspolitischer Ebene ergibt sich die 
Möglichkeit eines Zugewinns der Professionalität. Die Professionisten wehren sich 
gegen die Quantifizierung der Qualität ihres Handelns, fügen sich jedoch immer 
mehr dem Ruf nach Legitimationsnachweisen und sind bereit ihre Arbeit zu 
evaluieren. Auf der anderen Seite wird die Gefahr einer Deprofessionalisierung 
gesehen. Sollte es gelingen Handlungsanleitungen zu formulieren, so kommt es 
zu einem Verlust der Autonomie in der sozialen Arbeit. Auf der Ebene der 
Adressaten wird davon ausgegangen, dass aufgrund der immer genannten 
Kundenorientierung, ihre Interessen mit einbezogen werden. Die Definitionsmacht 
liegt jedoch letztendlich auf Seiten der Professionellen und der Geldgeber. Dieses 
Machtgefälle sollte in das Qualitätsmanagement mit einbezogen werden, zum 
Beispiel durch die Einführung eines Beschwerdemanagements. Dadurch könnten 
die Interessen der Adressaten besser berücksichtigt werden. (Flössler und 
Oechler 2004) 
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4.3 (Sozial)pädagogische Qualität 
Wie vorher deutlich gemacht ist Qualität ein Begriff, welcher nicht genau definiert 
werden kann. Umgelegt auf die Sozialpädagogik ist dies auch hier der Fall. Es 
kann nicht gesagt werden was sozialpädagogische Qualität ist oder was genau 
getan werden muss um hohe sozialpädagogische Qualität zu erreichen. Es 
können nur Annäherungen gemacht werden, Aufzählungen was wichtig für die 
Qualität ist, jedoch liegt dies letztendlich immer im Auge des Betrachters ob die 
Aufzählung vollständig ist oder nicht. Nichts desto trotz wird hier angelehnt an 
Speck (1999) versucht einen Begriff von sozialpädagogischer Qualität 
darzustellen.  
Entscheidend für die soziale Qualität ist das subjektive Wohlbefinden der 
Beteiligten. Ist dies nicht gegeben kann davon ausgegangen werden, dass etwas 
mit der Qualität nicht passt. Die Qualität in sozialen Institutionen besteht aus 
verschiedenen Teilwerten anhand derer die Qualität auch teilweise messbar wird. 
Sie sollen im Folgenden ausgeführt werden: 
 Menschlichkeit: Der Begriff Menschlichkeit sollte für alle sozialen 
Institutionen als Ziel- und Leitbegriff dienen. Gemeint ist hiermit vor allem 
die Achtung der Menschenwürde und der Menschenrechte. Aus dem 
Leitbegriff der Menschlichkeit ergibt sich die Orientierung an den 
individuellen Bedürfnissen der Klienten. Die sozialen Handlungen werden 
erst dann menschengerecht, wenn sie so sind, wie der Mensch sie braucht. 
Die Bedürfnisse des Menschen lassen sich aber nicht standardisieren, da 
so der individuelle Aspekt und damit gleichzeitig die Menschlichkeit verloren 
ginge. So kann auch nur schwer eine Klassifizierung erstellt werden anhand 
derer die Finanzierung berechnet wird, da individuelle Bedürfnisse nicht 
klassifiziert werden können. Die Menschlichkeit in einer Institution wird 
dann gefährdet, wenn alle Handlungen nur noch dem Überleben der 
Institution dienen. 
 Autonomie: In sozialen Institutionen bedeutet Autonomie meist Hilfe zur 
Selbsthilfe, da der Mensch sich selbst formt. Der Mensch ist von Geburt an 
ein autonomes Wesen, welches an seiner Entwicklung selbst mitwirkt und 
Umwelteinflüsse in diese Entwicklung mit einfließen lässt. Autonomie 
bedeutet nicht die Ausgegliedertheit aus dem sozialen Umfeld, sondern die 
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freiwillige Einbindung in jenes. Autonomie führt zu Selbstbewusstsein, 
Eigenverantwortung und Urteilsfähigkeit. Wird die Autonomie der 
Mitarbeiter innerhalb einer Institution gefördert, so stellt dies einen Gewinn 
für die Qualität dieser Institution dar. Die Unterdrückung der Mitarbeiter und 
deren eigenständigen Denkens führt zu Qualitätseinbußen. 
 Professionalität: Mit Professionalität ist nicht nur die fachliche Ausbildung 
der Mitarbeiter gemeint, sondern auch die professionelle Ausstattung. 
Wenn professionell gearbeitet werden soll, müssen auch die Mittel und 
Instrumente zur Verfügung stehen, wie zum Beispiel Therapieräume oder 
ein geeigneter Stellenschlüssel. 
 Kooperativität: In fast allen sozialen Institutionen sind verschiedene 
Berufsgruppen vertreten Daraus ergibt sich der Zwang zusammen zu 
arbeiten, zu kommunizieren und dadurch die Möglichkeit des 
interdisziplinären Arbeitens. Außerdem bedeutet Kooperativität auch die 
Zusammenarbeit mit den Klienten und deren Angehörigen. Qualitätsvoll zu 
arbeiten bedeutet also auch mit allen Bereichen zu kooperieren. Jedes 
Team ist individuell und lässt sich nicht standardisieren, da es sich durch 
die Autonomie und Persönlichkeiten der Mitarbeiter auszeichnet. 
Gemeinsame Wertvorstellungen und Überzeugungen sind genauso wichtig 
wie ein starker Zusammenhalt und ein gutes Arbeitsklima, da so etwas zu 
hoher Qualität führt. Kooperativität tritt nicht von alleine auf, sie muss 
angeleitet werden, kann aber auch nicht standardisiert werden, da das 
Aufeinandertreffen zweier oder mehr Individuen, aufgrund ihrer 
Verschiedenheit, nie berechenbar ist. 
 Organisationale Funktionabilität: Eine Institution ist auf eine bestimmte 
Ordnung angewiesen um funktionsfähig zu sein. Die Ordnung wird aufrecht 
erhalten durch verschiedene Fachleute mit unterschiedlichen 
Verantwortlichkeiten und Entscheidungsbefugnissen. Es gibt von außen 
Regelungen, die Eingehalten werden müssen. Eine soziale Organisation ist 
dann gut strukturiert, wenn Aufgaben aufgeteilt und nicht auferlegt werden 
und, wie oben schon erwähnt, kooperiert wird. Eine Gefahr besteht in der 
übertriebenen Bürokratisierung und der Verrechtlichung, da es die 
Flexibilität der Mitarbeiter beeinflusst. Durch die hohen Anforderungen die 
an soziale Institutionen gestellt werden, hängt die Qualität stark von den 
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Kompetenzen des Leiters ab, dessen organisatorischen, motivierenden und 
menschlichen Fähigkeiten gefragt sind. 
 Wirtschaftlichkeit: Da das Geld für soziale Leistungen knapp geworden ist, 
nimmt Wirtschaftlichkeit eine immer größere Rolle ein. Hier geht es darum 
mit einem minimalen finanziellen Aufwand das maximale Ziel zu erreichen. 
Dieser Bereich ist nicht nur auf den finanziellen Profit ausgerichtet, sondern 
auch auf die Arbeitszufriedenheit der Mitarbeiter und die Schaffung bzw. 
Erhaltung von Arbeitsplätzen. Viele soziale Institutionen sind von dem Geld 
aus öffentlicher Hand abhängig und ist dieses zu wenig leidet die Qualität 
und kann meist nicht mit den anderen Bereichen kompensiert werden. 
Alle diese Teilwerte können nicht einzeln gesehen werden, sondern stehen 
miteinander in Wechselwirkung. Es kann nicht bestimmt werden was soziale 
Qualität ist, sondern sie stellt einen Prozess dieser Teilwerte dar. (Speck 1999) 
4.4 Bewertung/Messung von Qualität 
„Bei der Bewertung von Qualität geht es schließlich um Differenzierung einer 
produktbezogenen, einer produktionsbezogenen, einer adressatenbezogenen und 
einer kostenbezogenen sowie um eine professionsbezogene Ebene.“ (Böllert 
2004, S. 121) 
Qualitätsbemessung kann unterteilt werden in anbieterorientierte und 
nachfrageorientierte Qualitätsbemessung. Die Modelle der anbieterorientierten 
Qualitätsbemessung sind jene die die Ergebnisse an vorher festgelegten 
Standards messen. Die Modelle teilen sich auf in produkt- und 
fertigungsbezogenen Ansatz. Bei ersterem Ansatz entspricht Qualität einer genau 
messbaren Größe. Kommt es hier zu Qualitätsunterschieden, so liegt der Grund 
beim Produkt selbst. Der zweite Ansatz misst die Qualität an der Einhaltung der 
definierten Arbeitsschritte im Verlauf des Fertigungsprozesses. Bei der 
nachfrageorientierten Qualitätsbemessung steht die Zufriedenheit des Kunden im 
Mittelpunkt, was als konsumeristischer Ansatz bezeichnet wird. Zwischen 
anbieter- und nachfrageorientier Bemessung steht noch der werteorientierte 
Ansatz, welcher ein Zusammenspiel beider Interessen darstellt. Hier steht das 
Preis-Leistungs-Prinzip im Mittelpunkt. Qualität ist dann vorhanden, wenn die 
Kunden bereit sind einen bestimmten Preis für ein bestimmtes Produkt zu zahlen. 
Sind die Kunden dazu nicht bereit, so muss auf Seiten des Anbieters etwas 
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geändert werden. Bei Dienstleistungen findet meist eine phasenbezogene 
Qualitätsbemessung statt, welche sich an den Ebenen Struktur-, Prozess- und 
Ergebnisqualität orientiert. (Flössler 2001) 
Merchel (2004) weist auf das Problem des Messens der sozialpädagogischen 
Qualität hin. Sozialpädagogisches Handeln besteht zu einem Teil aus 
methodischem Vorgehen und zum anderen Teil aus intuitiven an die Situation 
angepassten Verhalten. In spezifischen Situationen muss das Handeln gut 
überlegt und reflektiert werden um auch die Folgen und Konsequenzen bedenken 
zu können. Es können keine Handlungsanleitungen gegeben werden, da die 
sozialpädagogischen Vorgänge situations- und umweltabhängig sind. Dies ist 
verbunden mit einer immer existenten Unsicherheit über den Ausgang bestimmter 
Aktionen. Im Bezug auf die Qualitätsdebatte stellt dies ein großes Problemfeld dar. 
Die Unsicherheit kann nicht genommen werden, da pädagogische Vorgänge nicht 
systemisch geplant und kontrolliert werden können. Nun soll durch Transparenz 
die Möglichkeit geschaffen werden Strukturen und Prozesse besser steuern zu 
können. Diese Transparenz soll auch der Messung dienen. Die Überlegung 
Indikatoren von Qualität zu benennen, diese in messbare Zahlen umzuwandeln 
und das Handeln anhand dessen zu bewerten klingt einfach, jedoch fehlt bei 
diesem Vorhaben die Variable des Subjekts. Zwischenmenschliche Interaktionen 
und deren Auswirkungen auf ein Subjekt lassen sich nicht in Zahlen umwandeln. 
Dennoch wird es weiterhin Bemühungen geben Evaluationsmethoden zu finden, 
welche dabei helfen sollen sozialpädagogisches Handeln strukturierbar zu 
machen um so auch die stets vorhandene Ungewissheit reduzieren zu können. 
(Merchel 2004) 
4.5 Qualitätsstandards 
Die Einführung von Qualitätsstandards kann Vorteile und auch Nachteile bringen. 
Zu den Vorteilen gehört Transparenz gegenüber der Öffentlichkeit und der 
Geldgeber, die soziale Arbeit wird dadurch auch aufgewertet, der Blick der 
sozialen Arbeit könnte geweitet werden und zuletzt führt die Bindung an 
Qualitätsstandards dazu, dass die Rahmenbedingungen des sozialen Arbeitens 
qualitätsvoll gestaltet werden müssen. Ein Risiko stellt zum Beispiel die 
wachsende Konkurrenz unter den verschiedenen Anbietern dar. Der Trend geht 
dadurch hin zu Klienten, welche leicht zu pflegen sind und in weiterer Folge 
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könnte es zu einer Standardisierung der Leistungen kommen abhängig von den 
Diagnosen der Klienten. Die Spitze dieser Entwicklung wäre dann das totale 
Qualitätsstreben, bei welchem die Individualität komplett außer Acht gelassen 
werden würde. (Meinhold 2000) 
Als Beispiel für Qualitätsstandards sollen hier nun drei unterschiedliche verglichen 
werden: 
 Quality4Children entwickelt von der FICE, IFCO und dem SOS-Kinderdorf 
(ohne Jahr) 
 Fachliche Standards der MAG ELF (2006a) 
 Gemeinsam über Qualität nachdenken der EQUAL 
EntwicklungspartnerInnenschaft Donau – Quality in Inclusion (2007) 
4.5.1 Quality4Children 
„Quality4Children – Standards in der ausserfamiliären Betreuung in Europa“ wurde 
unter der Zusammenarbeit der FICE (Internationale Gesellschaft für erzieherische 
Hilfen), der IFCO (Internationale Organisation für Pflegeunterbringung) und des 
SOS-Kinderdorfes erarbeitet. Das Projekt der Erarbeitung dieser Standards wurde 
initiiert vor dem Hintergrund, dass es möglich sei mit Hilfe von Standards die 
ausserfamiliäre Betreuung zu verbessern. Die UN-Kommission für die Rechte des 
Kindes forderte 2004 Richtlinien für die Betreuung außerhalb der Familie. 
Quality4Children ergänzt diese Richtlinien mit den ausformulierten Standards. Das 
Handbuch gliedert sich wie folgt. Zu Beginn wird das Leitbild erläutert, welches 
sich aus der Vision, den Zielen und den zu berücksichtigenden Werten zusammen 
setzt. Daran anschließend werden die Standards-bestimmenden Grundsätze 
erklärt. Darauffolgend wird ein kurzer Überblick über die Entwicklung der 
Standards gegeben und abschließend werden die Standards dargestellt. 
Um die Standards zu entwickeln wurden in 26 Ländern 332 Erfahrungsberichte 
unter der Berücksichtigung 5 gleichwertiger Grundsätze gesammelt: Partizipation 
aller Beteiligten, Gender und Individualität jeder Person, Partnerschaft der 
verschiedenen Organisationen, Verpflichtung der Rechte des Kindes und 
Verantwortlichkeit und Nachhaltigkeit. Aus den Berichten ergaben sich vier 
Schwerpunkte, welche den Beteiligten als besonders wichtig erschienen: 
Kommunikation und Partizipation während des gesamten Betreuungsprozesses, 
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angemessene Intervention durch die Kinderschutzbehörde, angemessene 
Betreuung und ein gut vorbereiteter Austrittsprozess. 
Die insgesamt 18 Standards gliedern sich in Entscheidungsfindungs- und 
Aufnahmeprozess, Betreuungsprozess, sowie Austrittsprozess. Innerhalb eines 
Standards wird angegeben was dieser bedeutet und beinhaltet eine grobe 
Handlungsanleitung. Desweiteren werden die Verantwortlichkeiten, Richtlinien und 
Warnzeichen erläutert. 
Quality4Children stellt einen Katalog von Qualitätsstandards dar, welcher aufgrund 
der wenigen Standards innerhalb vieler Institutionen angewandt werden kann. Es 
werden keine genauen Handlungsanleitungen gegeben, sondern nur grobe 
Richtlinien, welche für die meisten Länder als umsetzbar erachtet werden. 
Quality4Children sollte aufmerksam machen auf die Notwendigkeit von 
Qualitätsstandards und eine gute Basis für die Weiterentwicklung innerhalb einer 
Institution bieten. (FICE, IFCO und SOS-Kinderdorf, ohne Jahr) 
4.5.2 Fachliche Standards der MAG ELF 
Im Anschluss an die Umstrukturierung sozialpädagogischer Wohngemeinschaften 
in Wien unter der Reform „Heim 2000“ wurden innerhalb des Dezernates 6 – Amt 
für Jugend und Familie Qualitätsstandards für die sozialpädagogischen 
Einrichtungen der Magistratsabteilung (MA) elf entwickelt, um Arbeitsabläufe 
besser zu strukturieren. Diese Fachlichen Standards stellen eine verbindliche 
Grundlage für das sozialpädagogische Arbeiten in den Einrichtungen der MA elf 
dar.  
Die Standards gliedern sich neben kleineren Kapiteln wie der Einleitung oder des 
Anhangs, welcher rechtliche Grundlagen enthält, in zwei große Teile. Der erste 
Teil stellt die allgemeinen Rahmenbedingungen dar, welche die Organisation und 
Grundlagen, die institutionellen Vorgaben, Profile und Arbeitsplatzbeschreibungen 
und zuletzt die vorgegebenen Haltungen beinhalten. Der zweite Teil besteht aus 
den Handlungsanweisungen und Arbeitsabläufen, welche sich gliedern in 
Vorbereitung der Aufnahme, sozialpädagogische Arbeit in der WG, Abschluss der 
Betreuung und Dokumentation. Auffallend ist, dass der Teil der 
Rahmenbedingungen mehr Seiten in Anspruch nimmt als jener der eigentlichen 
Standards. Dies lässt darauf schließen, dass die fachlichen Standards nur unter 
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Berücksichtigung der Rahmenbedingungen zu erfüllen sind. Fraglich ist jedoch, ob 
diese Rahmenbedingungen immer gegeben sein können. Außerdem geht aus 
diesen Standards nicht hervor, auf Basis welcher Daten diese entwickelt wurden. 
Zu Beginn des ersten Teils werden die Grundsätze der MA elf erläutert, welche 
besagen, dass Klienten und Kunden mit Wertschätzung und Interesse behandelt 
werden, die Mitarbeiter über eine hohe fachliche Kompetenz verfügen, die 
Führungskräfte wertschätzend und motivierend sind, die Zusammenarbeit mit 
anderen Institutionen einen wesentlichen Bestandteil ausmacht und dass die 
Teamarbeit sehr wichtig ist. In den allgemeinen Rahmenbedingungen wird sehr 
genau angegeben, was vorausgesetzt wird. So stehen neben zum Beispiel der 
Angabe, dass eine Wohngemeinschaft eine Wohnfläche von ca. 190m² hat auch 
eine sehr detaillierte Beschreibung der Zuständigkeiten, Aufgaben und geforderten 
Fähigkeiten der Mitarbeiter, vom Regionalleiter bis zum Wirtschaftshelfer. Die 
allgemeinen Rahmenbedingungen abschließend befinden sich die Haltungen der 
Organisation (Kinderschutz, Ressourcenorientierung, individuelle pädagogische 
Zielsetzung und individuelle Anwendung von Theorien und Methoden) und die 
Haltungen der Mitarbeiter (Theoriefundierung, Handlungsorientierung, Empirie-
Bezug, Partizipation, Selbstreflexion und Alltagsbezug). 
Auf diesen Rahmenbedingungen aufbauend befinden sich im Anschluss daran die 
Standards. Da hier keine genaue Abgrenzung eines Standards und dadurch keine 
fortlaufende Nummerierung gegeben ist, kann nicht genau gesagt werden, aus wie 
vielen Standards der Katalog besteht. Es wurde daher versucht sie anhand der 
großen Überschriften zu zählen und ist zu einer Anzahl von ca. 30 Standards 
gekommen. Wie bereits oben erwähnt bestehen diese Standards aus den 
Bereichen der Aufnahme, Betreuung, Abschluss und Dokumentation. Sie weisen 
keine einheitliche Struktur auf, sondern stellen den Prozess der 
Fremdunterbringung innerhalb einer Einrichtung dar und beschreiben sehr 
detailliert was wann von wem zu tun ist. Vor allem innerhalb des Punktes der 
Betreuung ist es nicht sehr allgemein gehalten, sondern genau vorgegeben, was 
zum Beispiel bei einem Schwangerschaftsabbruch zu tun ist. 
Die fachlichen Standards der MA elf stellen im Großen und Ganzen genaue 
Anleitungen für Arbeitsabläufe dar und lassen die Frage offen, wie viel Platz hier 
für Individualität bleibt. Diese Standards sind, da sie von der MA elf entwickelt 
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wurden, auch nur für deren Einrichtungen anwendbar, da sie genau auf die 
Strukturen und Begrifflichkeiten der MA elf ausgelegt sind. (MAG ELF, 2006a) 
4.5.3 Gemeinsam über Qualität nachdenken 
„Gemeinsam über Qualität nachdenken – ein Leitfaden zur Reflexion über den 
Prozess der Fremdunterbringung“ stellt, wie der Name besagt, einen Leitfaden zur 
Reflexion der Qualität innerhalb der Fremdunterbringung dar. Das Ziel dieses 
zweijährigen Projektes der EQUAL EntwicklungspartnerInnenschaft war es nicht 
allgemeine Handlungsanleitungen zur Steigerung der Qualität zu geben, sondern 
professionelle Teams zu einem Dialog über Qualität zu bewegen, da Qualität 
einen Aushandlungsprozess zwischen allen Parteien darstellt und somit keine 
Allgemeingültigkeit für Qualitätsstandards beansprucht werden kann.  
Für die Entwicklung des Leitfadens wurde der Gesamtprozess der 
Fremdunterbringung analysiert. Innerhalb 16 Fallstudien kristallisierten sich die 
drei Phasen Übergang Familie/Einrichtung, in der Einrichtung und 
Rückführung/Selbständigkeit heraus. In jeder Phase gibt es sechs Themen, 
welche betrachtet werden müssen um die Qualität reflektieren zu können. Diese 
Themen betreffen die Haltung und Gestaltung der Mitarbeiter, die Familienarbeit, 
das Fallmanagement, die soziale Diagnose und Dokumentation, die Reflexion des 
eigenen Handelns und zuletzt das Image nach außen. Die Struktur des Leitfadens 
sieht dementsprechend so aus, dass innerhalb einer Phase alle sechs Themen 
behandelt werden. Innerhalb eines Teiles wird zunächst eine Beschreibung 
gegeben, wie dieser Teilprozess üblicherweise aussieht und die Ergebnisse der 
Fallstudien, welche besagen, worauf besonderer Stellenwert gelegt werden sollte, 
werden als Empfehlung angegeben. Daran anschließend werden Leitfragen 
angeführt, welche hinterfragen, ob die besagten Ergebnisse erfüllt werden, oder 
nicht. Dieses Schema zieht sich durch den gesamten Leitfaden. 
Die Herausgeber dieses Leitfadens geben zwar an, keine Handlungsanleitungen 
zu geben, im übertragenen Sinne ist dies jedoch der Fall. Indem angegeben wird, 
was, aufgrund der Ergebnisse der Fallstudien, den Idealfall darstellt und dem 
genauen Hinterfragen, ob dies erfüllt wird, stellt es indirekte Handlungsanleitungen 
dar, auch wenn diese nicht sehr detailliert sind. Die gestellten Fragen könnten 
durch eine kleine Umformulierung in eine Anweisung umgewandelt werden. So 
stellt dieser Leitfaden, meinem Erachten nach, auch eine Handlungsanleitung für 
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erhöhte Qualität dar, auch wenn diese versteckt formuliert ist. (EQUAL 
EntwicklungspartnerInnenschaft Donau – Quality in Inclusion, 2007) 
4.5.4 Vergleich 
Diese drei Schriften sind von der Struktur und dem Aufbau komplett 
unterschiedlich, haben jedoch genau dasselbe Ziel und dieselbe Aussage. Alle 
drei sollen unterstützen und helfen die Qualität in der Fremdunterbringung zu 
verbessern. Gemeinsam haben alle, dass sie die Standards in die Bereiche des 
Weges in die Fremdunterbringung, der Betreuung selbst und des Austrittes 
gliedern.  
Die fachlichen Standards der MAG ELF sind im Gegensatz zu Quality4Children 
sehr detaillierte Handlungsanleitungen, was allerdings daran liegt, dass 
Quality4Children mehrere Institutionen übergreifend ansprechen möchte und die 
Standards der MAG ELF nur für ihre eigenen Institutionen Gültigkeit beansprucht. 
Der Leitfaden der EQUAL EntwicklungspartnerInnenschaft stellt wie 
Quality4Children etwas dar, was für mehrere Institutionen angewandt werden 
kann. Auffallend ist, dass die Rahmenbedingungen, welche innerhalb der 
fachlichen Standards der MAG ELF angegeben sind, so umfangreich sind. In 
„Gemeinsam über Qualität nachdenken“ sind keine Rahmenbedingungen 
angeführt, es wird nur auf den Prozess der Fremdunterbringung selbst 
eingegangen. Ob das Weglassen der Rahmenbedingungen gut oder schlecht ist, 
sei einmal offen gelassen. Das Ausmaß der Rahmenbedingungen betreffend stellt 
Quality4Children das Mittelfeld dar. Diese beinhalten im Prinzip die Einstellungen, 
Werte und Grundsätze, welche für hohe Qualität als wichtig erachtet werden. Wie 
bereits bei der Beschreibung der fachlichen Standards der MAG ELF erwähnt, 
umfassen hier die Rahmenbedingungen jedes Detail. Es lässt sich daraus der 
Schluss ziehen, dass davon ausgegangen wird, dass ohne die Gegebenheit 
dieser Rahmenbedingungen die Qualitätsstandards gar nicht erfüllt werden 
können. Auf der anderen Seite kann bei den beiden anderen Schriften davon 
ausgegangen werden, dass Qualität unabhängig von den Rahmenbedingungen 
möglich sein muss oder kann. Welcher Ansatz der richtige ist, kann hier nicht 
beurteilt werden. 
So unterschiedlich alle drei Standards sind, so haben sich doch alle gemeinsam, 
dass sie die Qualität der Fremdunterbringung von Kindern und Jugendlichen 
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verbessern wollen. Ob dafür eine allgemeine Anleitung, wie bei Quality4Children, 
eine detaillierte Handlungsanleitung, wie die fachlichen Standards der MAG ELF, 
oder ein reflektierendes Hinterfragen, wie die EQUAL 
EntwicklungspartnerInnenschaft vorgibt, der richtige und optimale Weg ist, stellt 
eine offen gelassene Frage dar und ist mit Sicherheit ein Problemfeld, welches 
durch ausführliche Forschung behandelt werden sollte. 
4.6 Zusammenfassung 
Es kann gesagt werden, dass Qualität immer noch etwas Unsicheres ist. Eine 
genaue Definition von Qualität kann nicht gegeben werden, da Qualität nicht 
objektivierbar und einem subjektiven Aushandlungsprozess unterlegen ist. 
Innerhalb dieses Aushandlungsprozesses werden die Ebenen Struktur-, Prozess- 
und Ergebnisqualität betrachtet um auf eine Gesamtqualität zu kommen. Der 
Prozess der Definition qualitätsvollen Arbeitens und der Umsetzung von Qualität 
ist dem Bereich des Qualitätsmanagements unterworfen, welcher sich immer mehr 
in sozialen Bereichen durchsetzt. Hier werden, unter Berücksichtigung der drei 
Ebenen und der Beteiligten, Qualitätsstandards entwickelt. Die Einführung von 
solchen Qualitätsmanagementsystemen trägt einige Folgen für die soziale Arbeit 
mit sich. Neben einer ständigen Veränderung der Rahmenbedingungen steht 
unter anderem auch ein gesteigerter Konkurrenzdruck zwischen den 
verschiedenen Institutionen, was kontraproduktiv für die soziale Arbeit ist. 
Wie in allen Bereichen ist es in der sozialen Arbeit auch fast unmöglich eine 
genaue Definition von (sozial)pädagogischer Qualität anzugeben. Es hat sich 
gezeigt, dass qualitätsvolles Arbeiten hier anhand des subjektiven Wohlbefinden 
aller Beteiligten beurteilt wird und die Kriterien für Qualität auf dieses 
Wohlbefinden abzielen. Allerdings besteht das Problem des Messens der 
(sozial)pädagogischen Qualität, da dies der subjektiven Wahrnehmung 
unterworfen und somit nicht oder nur schwer objektivierbar ist. Dieses Problemfeld 
wird mit Sicherheit noch viel Aufmerksamkeit durch die Forschung erhalten. 
Durch Qualitätsstandards wird versucht das Problem des Messens zu umgehen, 
indem qualitätsvoll gearbeitet wird wenn die Standards eingehalten werden. 
Jedoch hat sich hier gezeigt, dass es zwischen verschiedenen Standards viele 
Unterschiede gibt und hiermit kein allgemeingültiger Anspruch erhoben werden 
kann. Somit wurden Kataloge entwickelt, welche jedoch nicht in allen 
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sozialpädagogischen Einrichtungen angewandt werden können, aufgrund ihrer 
Verschiedenheit. Hier stellt sich die Frage, ob es möglich wäre eine allgemeine 
Gültigkeit zu erreichen, indem die sozialen Einrichtungen übergreifend gleich 
standardisiert werden. Dies würde jedoch in weiterer Folge zu einem kompletten 
Verlust der Individualität führen, was gegen die pädagogische Qualität spricht und 
somit wieder nicht qualitätsvolles Arbeiten darstellt. Es handelt sich also um ein 
Problem für welches noch keine Lösung aufscheint und hoffentlich durch weitere 
Forschungen ein Stück weit gelöst werden kann. 
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5 Sozialpädagogische Wohngemeinschaften 
In diesem Kapitel soll dargestellt werden, was sozialpädagogische 
Wohngemeinschaften sind um ein besseres Verständnis dafür zu schaffen. Zu 
Beginn steht die Geschichte der Entwicklung dieser Wohngemeinschaften (5.1). 
Daran anschließend folgt das Kapitel der Fremdunterbringung (5.2). Neben der 
Erklärung der rechtlichen Grundlagen, wird darauf eingegangen wie dies finanziert 
wird, wie es zu einer Fremdunterbringung kommt und wie diese dann aussieht. 
Das darauf folgende Kapitel handelt von den Mitarbeitern innerhalb der 
Wohngemeinschaften (5.3). Dies inkludiert auch die rechtlichen Grundlagen, 
sowie die Anforderungen, welche an die Mitarbeiter gestellt werden. Schließlich 
wird die Beschaffenheit einer Wohngemeinschaft dargestellt (5.4). Es werden 
neben den rechtlichen Grundlagen auch die Ziele dargestellt. Daran anschließend 
wird kurz erläutert an welche Grenzen sozialpädagogische Wohngemeinschaften 
stoßen können (5.5) und der Abschluss ist eine kurze Zusammenfassung (5.6). 
5.1 Geschichte 
Ende der sechziger Jahre traten im Zuge der Entwicklung der Wirtschaft soziale 
Probleme auf, was zur Hervorbringung neuer sozialer Bewegungen führte. Es 
wurden neue Lebensformen gegründet, welche nicht familiär waren, unter 
anderem genannt Kommunen. Diese Wohnkollektive zeichneten sich aus durch 
ein Zusammenleben von mindestens drei Personen, welche nicht verwandt sind 
und den Haushalt gemeinsam führen. Der Zusammenschluss zu einer 
Wohngemeinschaft hatte verschiedene Motive als Grundlage: „Intensive 
Kommunikationsbeziehungen und emotionelle Sicherheit in der Gruppe, Vorteile 
für die individuelle Entwicklung“ und „Erlernen kollektiver Verhaltensweisen“ 
(Doblhofer 1985, S. 11). Wichtig für die Entwicklung der Wohngemeinschaften war 
die Jugendbewegung der Nachkriegszeit, welche in den USA begann und sich 
dann in weitere Länder ausbreitete. Zu Beginn stand die Revolte gegen 
gesellschaftliche Zwänge im Vordergrund der Bewegung, später ging es um die 
individuelle Verwirklichung. Im Zuge der Wohnkollektivbewegung Ende der 
sechziger Jahre wurde die Heimerziehung überdacht. Es wurde festgestellt, dass 
dies nicht die einzige Möglichkeit darstellt Kinder und Jugendliche in das 
gesellschaftliche Leben zu integrieren. In der sogenannten Heimkampagne kam 
es in Deutschland zu Ausbruchsversuchen und Revolten der Kinder und 
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Jugendlichen. Es wurde hiermit gegen Gewalt und unterdrückende Erziehung 
protestiert. Die geflohenen Kinder und Jugendlichen konnten in studentischen 
Wohngemeinschaften Unterschlupf finden und einige wurden in Wohnungen 
untergebracht. Durch die Kommunikation zwischen den Wohngruppen entstanden 
Wohnkonzepte und in weiterer Folge betreute Wohngemeinschaften. Dies breitete 
sich aus, indem Gespräche mit Jugendämtern geführt wurden, welche daraufhin 
ohne Revolten Wohngemeinschaften gründeten. Kurz darauf fand auch in Wien 
eine Heimkampagne statt, aus welcher die Tagung „Enquete für aktuelle Fragen 
der Heimerziehung“ entstand. 1971 fand diese unter der Teilnahme von 
Praktikern, Wissenschaftlern und Fachleuten statt. Thematisiert wurde die 
Veränderung der Heimerziehung. Diese in Wien entstandene Bewegung wurde 
mit „Spartakusbewegung“ betitelt. Es kam zur Gründung der Wiener 
Heimkommission, welche die Erziehungspraxis in den Heimen untersuchte. 
Hieraus entstand ein Katalog, welcher Missstände aufzeigte und Empfehlungen 
gab und dadurch die Erziehungspraktiken stark beeinflusste. (Doblhofer 1985) 
Die Wiener Heimkommission kam zu dem Ergebnis, dass eine Heimunterbringung 
nur noch in solchen Fällen stattfinden sollte, wo es keine andere Möglichkeit gab. 
Außerdem wurden Selbstverwaltungsheime angesprochen, welche durch die 
private Hand geführt werden könnten. Sozialpädagogische Wohngemeinschaften 
wurden noch nicht angesprochen, da sie, trotz der Durchführung in Deutschland 
und der Schweiz, in Österreich noch nicht akzeptiert wurden. Über die Jahre 
hinweg wurden dann in ganz Österreich durch öffentliche und freie Träger 
sozialpädagogische Wohngemeinschaften eröffnet. (Kiehn 1990) 
1972 wurde von Harald Picker, einem Hauptschullehrer, mit Unterstützung des 
Wiener Jugendamtes, die erste Wohngemeinschaft in Wien gegründet. Dies 
geschah, weil Picker von zwei seiner Schüler, welche in einem Heim 
untergebracht waren, um Unterschlupf gebeten wurde. 1977 wurde dann im 18. 
Wiener Gemeindebezirk die erste Wohngemeinschaft vom Jugendamt aus 
gegründet. Daraufhin erfolgte die Eröffnung weiterer Wohngemeinschaften in ganz 
Wien. Dies führte dazu, dass die Plätze in Heimen geringer wurden, da auf 
Wohngemeinschaften, Pflege- und Adoptivfamilien zurück gegriffen wurde. 
(Doblhofer 1985) 
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Seit 1977 begann das Jugendamt der Stadt Wien sozialpädagogische 
Wohngemeinschaften zu eröffnen. Der Gedanke dahinter war von den 
Großheimen weg zu kleinen Wohngruppen zu kommen, welche in der Umwelt 
integriert sind. Das Jugendamt sah sein Ziel darin, den Untergebrachten durch 
Integration gute Chancen zu bieten. (Smejkal 1985) 
5.2 Fremdunterbringung 
In diesem Kapitel wird die Fremdunterbringung selbst erläutert. Hierzu wird zu 
Beginn erläutert weshalb es zu Fremdunterbringungen kommt und wie dies dann 
geschieht. Die gesetzlichen Grundlagen werden zusätzlich angegeben. Als 
eigenes Unterkapitel wird anschließend die Finanzierung erklärt. 
5.2.1 Allgemeines 
Kein Kind/Jugendlicher kommt einfach so in eine sozialpädagogische 
Wohngemeinschaft. Durch von anderen getroffene Entscheidungen, kommt es in 
die Lage des „Heimkindes“. Für die Kinder und Jugendlichen ist die 
Fremdunterbringung meist ein traumatisches Erlebnis, welches gekennzeichnet ist 
durch Beziehungsabbrüche. Die sozialpädagogische Sichtweise der 
Fremdunterbringung besagt, dass nur solche Kinder untergebracht werden, die 
Hilfe brauchen, und nicht solche, die anderen Schwierigkeiten bereiten. Die 
Hilfebedürftigkeit äußert sich in Widerstand, Frechheit und Aufsässigkeit, welche 
auf Vernachlässigung, Bedrohung und Unverständnis gründet. Dies führt häufig zu 
der Problematik, dass „Schwererziehbare“ fremduntergebracht werden, um die 
Last von den Erziehungsberechtigten zu nehmen. (Mannschatz 2007) 
„Die öffentliche Jugendwohlfahrt darf in familiäre Bereiche und 
Beziehungen nur insoweit eingreifen, als dies zum Wohl des Minderjährigen 
notwendig ist. Dies ist besonders auch dann der Fall, wenn zur 
Durchsetzung von Erziehungszielen Gewalt angewendet oder körperliches 
oder seelisches Leid zugefügt wird.“ (WrJWG 1990, § 2 Abs. 3) 
Früher waren fast ausschließlich verwaiste oder ausgesetzte Kinder 
fremduntergebracht. Heutzutage sind Waisenkinder in Heimen eher eine 
Ausnahme. Kinder und Jugendliche werden außerfamiliär untergebracht, wenn sie 
aus verschiedenen Gründen in ihrer Ursprungsfamilie nicht leben können. Häufig 
sind diese Kinder und Jugendlichen aus unterprivilegierten 
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Bevölkerungsschichten, mit suchtkranken Eltern oder auch geringem 
Ausbildungsgrad und schlechter beruflicher Situation. Die individuelle 
Lebensgeschichte und deren Folgen zeigen sich oftmals erst während der 
Fremdunterbringung. (Günder 2003) 
„Hilfen zur Erziehung sind im Einzelfall als Unterstützung der Erziehung 
oder als volle Erziehung, als freiwillige Erziehungshilfe oder als 
Erziehungshilfe gegen den Willen der Erziehungsberechtigten zu gewähren. 
Es ist jeweils die gelindeste, noch zum Ziel führende, Maßnahme zu 
treffen.“ (JWG 1989, § 26) 
Da eine Fremdunterbringung meist einen großen Einschnitt in das Leben 
bedeutet, wird meist versucht die Situation vorerst durch ambulante Hilfen, wie 
Erziehungsberatung, zu bereinigen. Sollte all dies nicht fruchten, so ist die 
Unterbringung in einem Heim oder einer anderen Stelle unausweichlich. Einen 
Spezialfall betrifft das Thema Gefahr in Verzug, bei welchem eine sofortige 
Fremdunterbringung eingeleitet wird. (Mannschatz 2007) 
„Öffentliche Jugendwohlfahrt ist zu gewähren, wenn und insoweit die 
Erziehungsberechtigten das Wohl des Minderjährigen nicht gewährleisten.“ 
(WrJWG 1990, § 2 Abs. 2) 
Die Liste der Gründe für eine Fremdunterbringung ist sehr lang und es sollen hier 
einige Beispiele genannt werden: 
 Physische und/oder psychische Gewalt 
 Sexueller Missbrauch 
 Vernachlässigung 
 Entwicklungsrückstände 
 (Auto)aggressives Verhalten 
 und andere (vgl. dazu Günder 2003, S. 31) 
Den meisten Abklärungsverfahren der MAG ELF geht ein besorgter Anruf voraus, 
bei welchem auf eventuelle Missstände innerhalb einer Familie hingewiesen wird. 
Wird der Verdacht eines sexuellen Missbrauchs, physischer oder psychischer 
Misshandlung oder Vernachlässigung geäußert, so muss diesem sofort 
nachgegangen werden. Die zuständigen Sozialarbeiter erheben die Situation unter 
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Einbezug der Kinder und der Obsorgeberechtigten. Anhand der gesammelten 
Informationen wird dann entschieden, ob eine strafrechtliche Anzeige erfolgt und 
ob eine Fremdunterbringung zum Schutz des Kindes angebracht ist. (MAG ELF 
2004) 
So eine Fremdunterbringung erfolgt in Wien meist zuerst in einem Krisenzentrum, 
wo die Kinder und Jugendlichen bis zu sechs Wochen bleiben. Hier wird versucht 
anhand von Verlaufsgesprächen, bei welchem die Eltern, Kinder, 
Sozialpädagogen und Sozialarbeiter teilnehmen, die Problemlage zu analysieren 
und Lösungen zu finden. Kommt es zu keiner Lösung und ist daher eine Rückkehr 
in die Familie nicht möglich, so wird das Kind/der Jugendliche in einer öffentlichen 
oder privaten sozialpädagogischen Einrichtung untergebracht. (MAG ELF 2006b) 
„Volle Erziehung umfasst die Pflege und Erziehung der Minderjährigen in 
einer Pflegefamilie, bei Personen gemäß § 27 Abs. 6 [bis zum dritten Grad 
verwandte oder verschwägerte Personen; Anm. d. Verf.], in 
sozialpädagogischen Einrichtungen oder durch nicht ortsfeste Formen der 
Pädagogik, sofern der Jugendwohlfahrtsträger mit der Pflege und 
Erziehung zur Gänze betraut wurde.“ (WrJWG 1990, § 34 Abs. 1) 
„Einrichtungen der freien Jugendwohlfahrt dürfen zur Erfüllung von 
nichthoheitlichen Aufgaben der öffentlichen Jugendwohlfahrt herangezogen 
werden, wenn sie nach Ziel und Ausstattung dazu geeignet sind. 
Gewährleistet ein freier Jugendwohlfahrtsträger jedoch unter 
Berücksichtigung seiner Ausstattung und sonstigen Leistungen das Wohl 
eines Minderjährigen besser und wirtschaftlicher als der öffentliche Träger, 
so soll der frei Träger herangezogen werden.“ (JWG 1989, § 8 Abs. 1) 
Ob ein Kind/Jugendlicher in einer Wohngemeinschaft aufgenommen wird, ist 
abhängig von der Struktur und den Zielsetzungen der Wohngemeinschaft. Die 
Unterbringung wird vorgeschlagen vom zuständigen Jugendamt und entschieden 
wird dies von der Wohngemeinschaft. Ausschlaggebend für eine Aufnahme ist die 
Anpassungsfähigkeit an die bereits bestehende Wohngruppe. Desweiteren wird 
eine gewisse Selbständigkeit, Sozialfähigkeit und die Fähigkeit gefordert mit 
Aggressionen umgehen zu können. Ein Auswahlkriterium stellt auch das 
Zusammenpassen mit den anderen Kindern und Jugendlichen dar. Dies ist 
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allerdings der theoretische Hintergrund. In der Realität werden häufig Kinder und 
Jugendliche aufgenommen, welche die Kriterien nicht erfüllen. Die Entscheidung 
über die Aufnahme trifft das Betreuungspersonal, da dieses am ehesten beurteilen 
kann, ob ein Kind/Jugendlicher in die Gruppe passt. Die Fremduntergebrachten 
müssen vor der Aufnahme adäquat darauf vorbereitet werden. (Doblhofer 1985) 
Bei der Aufnahme in eine Wohngemeinschaft müssen neben der Anfrage des 
Jugendamtes auch die Bedürfnisse der betroffenen Person gehört werden, da 
diese sich dort auch wohl fühlen muss. Aufnahmekriterien sind das Alter, die 
soziale Kompetenz und oft auch das Geschlecht. Die Entscheidung über eine 
Aufnahme treffen die Mitarbeiter der Wohngemeinschaft unter Berücksichtigung 
der Wünsche der bereits dort Fremduntergebrachten. Zu kritisieren an 
Aufnahmekriterien ist, dass oftmals etwas gefordert wird, was eigentlich das Ziel 
der Fremdunterbringung sein soll. (Kiehn 1982) 
Fremduntergebrachte geben häufig an, dass sie sich in der Unterbringung wohl 
und geborgen fühlen. Die Vorteile sehen sie darin, dass sie nie alleine sind, immer 
einen Ansprechpartner bei Problemen zu haben und eine freie Entwicklung 
durchleben zu können. Als Nachteilig empfinden sie Auseinandersetzungen über 
Kleinigkeiten, wie zum Beispiel die Nichteinhaltung des Putzplanes und eine 
falsche Gruppenzusammensetzung. (Kiehn 1982) 
5.2.2 Finanzierung 
Bevor eine Fremdunterbringung stattfinden kann, muss im Vorfeld die Frage 
geklärt werden, wer für die anfallenden Kosten aufkommt. Hier ist das zuständige 
Jugendamt meist kostenträger und bezahlt für die fremduntergebrachten Kinder 
und Jugendlichen Tagessätze. Hiermit werden von der Verpflegung der Kinder bis 
zu den Gehältern der Mitarbeiter alle Kosten beglichen. Aufgrund dieser fixen 
Tagessätze ist auch nur ein vorher festgesetztes Kontingent an 
Betreuungspersonal möglich, da zu viele Betreuer nicht bezahlt werden können. In 
Österreich ist die Finanzierung der Fremdunterbringung eines Kindes bis zur 
Vollendung des 19. Lebensjahres gesichert. Zusätzlich wird bei freien Trägern viel 
durch Spenden finanziert. (Kiehn 1990) 
Gesetzlich ist die Kostenübernahme wie folgt geregelt. 
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„Unbeschadet der Pflicht zum Tragen und Ersetzen der Kosten von Maßnahmen 
der öffentlichen Jugendwohlfahrt hat zunächst für diese der 
Jugendwohlfahrtsträger aufzukommen.“ (JWG 1989, § 32 Abs. 1) 
„Die Kosten der vollen Erziehung haben der Minderjährige und seine 
Unterhaltspflichtigen nach bürgerlichem Recht zu tragen, gegebenenfalls 
rückwirkend für drei Jahre zu ersetzen, soweit sie nach ihren Lebensverhältnissen 
dazu imstande sind.“ (JWG 1989, § 33) 
Dies bedeutet, dass bei einer Fremdunterbringung zunächst das Jugendamt für 
die Kosten aufkommt, es jedoch zu einer Einforderung der Kostenübernahme 
gegenüber den Eltern oder dem Minderjährigen kommen kann, sollte dies sie nicht 
maßgeblich in ihrer Lebensqualität einschränken. 
5.3 Mitarbeiter 
 „Für die Leitung der sozialpädagogischen Einrichtung sowie für die Pflege 
und Erziehung der Minderjährigen muß eine entsprechende Anzahl von 
Fachkräften zur Verfügung stehen.“ (LGBl 3/1991, § 7 Abs. 1) 
Die betreuenden Mitarbeiter in Wohngemeinschaften sind ausgebildete Erzieher. 
Im Turnusdienst sind die Betreuer 24 Stunden am Tag vorhanden. Von den 
Mitarbeitern werden viele fachliche und menschliche Qualifikationen gefordert um 
diese Position gut bewältigen zu können. (Doblhofer 1985) 
„Die öffentliche Jugendwohlfahrt ist von Fachkräften durchzuführen, die für 
den jeweiligen Tätigkeitsbereich ausgebildet und geeignet sind.“ (WrJWG 
1990, § 6 Abs. 1) 
„Mit Aufgaben der Sozialpädagogik dürfen nur folgende Personen betraut 
werden: 
1. Absolventinnen einer in der Republik Österreich gültigen Ausbildung für 
Sozialpädagogik, 
2. Zur Betreuung von Minderjährigen mit besonderen Bedürfnissen neben 
Sozialpädagoginnen auch Absolventinnen einer in der Republik 
Österreich anerkannten Ausbildung zur diplomierten Sozialbetreuerin 
(diplomierte Behindertenpädagogin, 
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3. Absolventinnen einer anerkannten gleichwertigen Ausbildung, die in 
einem anderen Staat erworben wurde. 
Personen, die eine solche Ausbildung nicht aufweisen, können für den 
Zeitraum von fünf Jahren beschäftigt werden, sofern sie sich 
berufsbegleitend der erforderlichen Ausbildung unterziehen.“ (WrJWG 
1990, § 6 Abs. 6) 
Die Erzieher in sozialpädagogischen Wohngemeinschaften kommen aus den 
unterschiedlichsten Richtungen. So arbeiten dort Sozialpädagogen, Sozialarbeiter, 
Lehrer, Heilpädagogen, Diplom-Sozialpädagogen und andere erzieherische 
Berufsfelder. Die Ausbildungen sind unterschiedlich, die einen kommen von einer 
Universität und die anderen von pädagogischen Hochschulen. Da die 
Ausbildungen so unterschiedlich sind, werden hauptsächlich an die 
Erzieherpersönlichkeit sehr hohe Ansprüche gestellt. (Kiehn 1972) 
Die Betreuer in diesen Wohngemeinschaften sind einem schwierigen 
Arbeitsumfeld ausgesetzt. Sie müssen sich in eine Berufsrolle hinein versetzen, 
dürfen dabei aber nicht ihre eigene Identität verlieren. Zur Bewältigung dieser 
Situationen findet jeder mit der Zeit seine eigene Methode. Damit das System 
Wohngemeinschaft funktioniert, müssen die Mitarbeiter auch funktionieren, jedoch 
ist dies nicht immer so einfach, da viele Faktoren das Funktionieren beeinflussen. 
Doblhofer (1985) nennt einige dieser: 
 „Entscheidungen, die gegen die eigene Überzeugung getroffen wurden, 
 Trennung von Pädagogik und Therapie, 
 institutionelle Erwartungen, 
 bruchstückhafte methodische Ansätze, 
 nicht-motivierte Klienten, 
 Bürokratie, 
 gesellschaftliche Haltungen.“ (Doblhofer 1985, S. 40) 
Für all diese Bereiche ist es die Aufgabe der Betreuer Handlungsstrategien zu 
entwickeln, was des Öfteren problematisch werden kann. (Doblhofer 1985) 
„Das für die Betreuung der Minderjährigen eingesetzte Personal muß 
fachlich entsprechend ausgebildet und unbescholten sein und darf keine 
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physischen oder psychischen Mängel aufweisen, durch die die 
Minderjährigen in ihrer körperlichen und seelisch-geistigen Entwicklung 
beeinträchtigt werden könnten.“ (LGBl 3/1991, § 7 Abs. 2) 
Schwabe (2003) strukturiert die nötigen Basiskompetenzen der Betreuer in 
persönliche Voraussetzungen, allgemeine sozialpädagogische Kompetenzen und 
heim-spezifische Kompetenzen. Zu den persönlichen Voraussetzungen gehört 
Lust auf Zusammenleben mit Kindern, Zuverlässigkeit, Gewissenhaftigkeit, 
Kommunikationsfähigkeit, Durchsetzungsfähigkeit, Belastbarkeit, Fähigkeit einen 
Haushalt zu führen und eigene Fähigkeiten, welche Spaß und Freude vermitteln. 
Diese persönlichen Voraussetzungen können nicht durch eine Ausbildung erlernt 
werden, sondern müssen vorher schon vorhanden sein. Die allgemeinen 
sozialpädagogischen Kompetenzen sollten in jeder Ausbildung behandelt werden. 
Zu ihnen gehört sozialpädagogische Diagnostik, Hilfeplanung, Gesprächsführung, 
Zusammenarbeit mit Fachkräften, Reflexion von Nähe und Distanz, 
Krisenintervention, Wissen über verschiedene Systeme der sozialen Hilfe, 
Zeitmanagement, Arbeitsorganisation, Rechtskenntnisse und sozialpolitisches 
Grundwissen. Diese Fähigkeiten gilt es zu erlernen und es bedarf einer gewissen 
Übung zur sicheren Handhabung. Die heim-spezifischen Kompetenzen sind 
wichtig für die stationäre Betreuung von Gruppen. Hierzu gehören die Gestaltung 
von Alltag (Strukturierung und Freizeitangebote), das Erkennen 
gruppendynamischer Prozesse, Herkunftsfamilienkontakte gestalten, 
pädagogische Prozesse im Alltag einbauen, Partizipation und Mitgestaltung 
fördern, Aufrechterhalten von Sicherheit, Ordnung und Stabilität, Teamfähigkeit, 
Konflikte pädagogisch austragen, entwicklungspsychologische Kenntnisse und 
Rechtskenntnisse. Hier stellt sich die Frage, wer denn all dies leisten kann. Diese 
Kompetenzen stellen keine Bedingung dar, sondern das Idealbild, welches als 
Richtline genommen werden kann. Das Ziel könnte eine Annäherung an diese 
Kompetenzen sein. Da eine Person alleine dies nicht leisten kann, stellt ein 
multiprofessionelles Team einen guten Kompromiss dar. Jeder bringt seine 
Kompetenzen mit, welche in Summe vielleicht das oben beschriebene Idealbild 
ergeben. (Schwabe 2003) 
Die pädagogische Leistung ist in Wohngemeinschaften hauptsächlich von der 
Persönlichkeit und der Qualifikation der Erzieher abhängig. Daher müssen diese 
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entsprechend ausgebildet werden. Jedoch sollte das Einstellungskriterium für 
BetreuerInnen nicht eine gut abgeschlossene Ausbildung sein, sondern die 
Persönlichkeit und Motivation, was in einem Abschlusszeugnis nicht benotet wird. 
Desweiteren ist eine hohe Belastbarkeit wichtig, da es vor allem bei jungen und 
unerfahrenen Mitarbeitern zu einer hohen Fluktuation kommt, da sie in der 
Ausbildung nicht entsprechend auf diesen harten Beruf vorbereitet wurden. (Kiehn 
1990) 
„Für das pädagogische Personal sind mindestens zweimal im Monat 
Teambesprechungen abzuhalten. Diesen Mitarbeitern ist 
Gruppensupervision und berufliche Fortbildung anzubieten.“ (LGBl 3/1991, 
§ 7 Abs. 6) 
Neben den stattfindenden Besprechungen unter den Mitarbeitern ist es für eine 
gut funktionierende Wohngemeinschaft unerlässlich, dass es Supervisionen gibt. 
Die Supervision wird abgehalten von einer stundenweise engagierten Fachkraft 
von außerhalb, welche Erfahrung und eine entsprechende Ausbildung vorweist. 
Dies dient der Besprechung von belastenden Situationen mit einer Person, welche 
dies von außen betrachten und somit einen anderen Blickwinkel aufzeigen kann. 
Desweiteren muss auf Fortbildung geachtet werden, damit die Mitarbeiter sich 
ihrem Arbeitsumfeld mit immer neueren Perspektiven nähern können. (Kiehn 
1982) 
5.4 Wohngemeinschaft 
5.4.1 Rechtliche Grundlagen 
„Sozialpädagogische Einrichtungen, die zur Übernahme von Minderjährigen 
in volle Erziehung bestimmt sind (§ 34), dürfen nur mit Bewilligung 
(Bescheid) der Landesregierung errichtet und betrieben werden. Jede 
Änderung der sozialpädagogischen Einrichtung, die eine Abweichung von 
dem der seinerzeitigen Bewilligung zu Grunde gelegten Zustand bewirkt, 
bedarf ebenfalls einer Bewilligung.“ (WrJWG 1990, § 28 Abs. 1) 
Somit können sozialpädagogische Wohngemeinschaften nicht einfach so errichtet 
werden, sondern müssen vorher eine Prüfung durch die Landesregierung 
durchlaufen. 
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„Die Bewilligung ist zu erteilen, wenn ein nach wissenschaftlichen 
Erkenntnissen erstelltes sozialpädagogisches Konzept vorliegt, für die 
Leitung der Einrichtung und für die Pflege und Erziehung der 
Minderjährigen eine entsprechende Anzahl von Fachkräften zur Verfügung 
steht, die örtliche Lage der Einrichtung sowie deren Räumlichkeiten 
geeignet und die wirtschaftlichen Voraussetzungen für eine den Aufgaben 
der Jugendwohlfahrt entsprechende Betreuung gegeben sind.“ (WrJWG 
1990, § 28 Abs. 2) 
„Heime und sonstige Einrichtungen für Kinder und Jugendliche sind 
sozialpädagogische Einrichtungen, die ganzjährig betrieben werden, zur 
Übernahme von Minderjährigen in volle Erziehung (…) bestimmt sind und 
für diese Aufgabe geeignete Rahmenbedingungen aufweisen, wie 
regelmäßig beschäftigte Fachkräfte und besonders für diesen Zweck 
vorgesehene Wohn- und Aufenthaltsräume.“ (LGBl 3/1991, § 1 Abs. 1) 
Bei der oben genannten Prüfung muss ein sozialpädagogisches Konzept 
vorgelegt werden, welches auf neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen 
basieren muss. Außerdem muss im Vorfeld geklärt sein, dass die 
Rahmenbedingungen passen. Zu diesen Rahmenbedingungen gehören die Lage 
der Wohngemeinschaft, das verfügbare Kapital und eine ausreichende Besetzung 
der Betreuerposten. 
 „Die Konzeption von sozialpädagogischen Einrichtungen ist auf 
bestmögliche Integration und Sozialisation der Minderjährigen auszurichten. 
Der Erziehungsgrundsatz muß alle Bemühungen und Förderungen 
enthalten, welche die Minderjährigen im Streben nach Selbständigkeit 
unterstützen. Gewaltfreie Erziehung soll die Bereitschaft und die Fähigkeit 
der Minderjährigen zur friedlichen Konfliktaustragung fördern.“ (LGBl 
3/1991, § 8 Abs. 1) 
Der Grundsatz einer sozialpädagogischen Einrichtung muss besagen, dass alle 
Handlungen darauf ausgerichtet sind, das Kind/den Jugendlichen zur 
Selbständigkeit zu führen. Dies soll unter einer Integration und Sozialisation in das 
Umfeld und gewaltfrei geschehen. 
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Desweiteren muss das sozialpädagogische Konzept einer Wohngemeinschaft 
laufend verändert und angepasst werden, wie folgender Gesetzestext besagt: 
„Der Träger der sozialpädagogischen Einrichtung hat seine Tätigkeit auf 
Grund eines nach anerkannten wissenschaftlichen Erkenntnissen erstellten 
sozialpädagogischen Konzeptes auszurichten und dieses den neuen 
wissenschaftlichen Erkenntnissen laufend anzupassen.“ (LGBl 3/1991, § 8 
Abs. 3) 
Die Anzahl der in einer Wohngemeinschaft aufgenommenen Kinder ist auch 
gesetzlich geregelt: 
„Eine Gruppe darf höchstens zehn Minderjährige umfassen. Befindet sich in 
der Gruppe ein Kind im Alter von bis zu einem Jahr, darf die Gruppe 
höchstens sechs Minderjährige, bei einem Alter von ein bis drei Jahren 
höchstens acht Minderjährige umfassen.“ (LGBl 3/1991, § 8 Abs. 2) 
5.4.2 Aufbau 
Sozialpädagogische Wohngemeinschaften zeichnet aus, dass die sich an der 
Realität orientieren und helfen sollen diese zu bewältigen. (Doblhofer 1985) 
Eine sozialpädagogische Wohngemeinschaft ist eine Gemeinschaft von mehreren 
Kindern und/oder Jugendlichen, welche zusammen leben und 24 Stunden am Tag 
durch ein Ehepaar oder durch Erzieher betreut werden. Die Zusammensetzung 
kann sein nur Mädchen, nur Buben oder gemischt, genauso kann es nach 
Altersgruppen zusammengestellt sein. Die betreuenden Personen leben entweder 
dort oder, was heute die häufigste Form darstellt, wechseln sich in ihren Diensten 
ab. Die Betreuer sind für das Zusammenleben verantwortlich, welches nach 
vorher aufgestellten Regeln geführt wird. Alle im Haushalt anfallenden Bereiche 
wie kochen und Putzen werden von den Mitarbeitern und den 
Kindern/Jugendlichen übernommen. Dies soll zu der Selbständigkeit der 
Fremduntergebrachten führen. Neben der gemeinsamen Lebensführung findet 
auch Erziehung statt. Hierzu ist es notwendig sich vorher auf Ziele zu einigen. 
Diese könnten eventuell auch mit dem Jugendlichen zusammen festgelegt 
werden. Die aufgenommenen Kinder und Jugendliche haben meist ein Defizit im 
emotionalen Bereich. Dies gilt es in Wohngemeinschaften soweit wie möglich 
auszugleichen. Es gibt Grundbedürfnisse seitens der Kinder, welche befriedigt 
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werden müssen um ihnen ihre traumatischen Erfahrungen zu erleichtern. So 
wollen alle Kinder geliebt werden, eine stabile Bezugsperson haben und beachtet 
und bestätigt werden. All dies wird seitens der Betreuer versucht zu geben. (Kiehn 
1990) 
Aufgrund der besonderen Biographie der untergebrachten Kinder und 
Jugendlichen weisen sie meist Störungen und Auffälligkeiten in ihrem Verhalten 
auf. Dem kann meist eine Therapie entgegen wirken, jedoch findet diese dann 
meist nur ein- bis zweimal in der Woche statt. Daher ist die pädagogische Arbeit 
innerhalb ihres Lebensmittelpunktes besonders wichtig. Die Ausbildung und 
Grundhaltungen der Erzieher reichen alleine nicht aus. Die Handlungsschritte 
müssen sorgfältig pädagogisch geplant werden. Hierzu müssen Ziele gesetzt 
werden. Das methodische Arbeiten zur Erreichung dieser Ziele ist geprägt von der 
Strukturierung des Alltages, Beziehungsarbeit, Bezugsbetreuersystem, 
Elternarbeit und Ich-Stärkung. (Günder 2003) 
5.4.3 Ziele 
Was soll Erziehung in einem Heim oder in einer Wohngemeinschaft überhaupt 
bringen? Das wichtigste und oberste Ziel ist, dass die Kinder und Jugendlichen 
ihren Bedürfnissen entsprechend versorgt werden. Sie sollen ein geordnetes 
Leben führen, in die Gesellschaft eingebunden werden und sich wohl fühlen. Dies 
führt letztendlich zu Verhaltensänderungen. (Mannschatz 2007) 
Die allgemeinen Ziele der ersten sozialpädagogischen Wohngemeinschaften 
waren „Lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, Selbstverantwortung zu tragen“ und 
„soziale Fähigkeiten zu entwickeln“ (Doblhofer 1985, S. 26) Später kam es zu 
Zieldefinitionen, welche Doblhofer (1985) wie folgt aufzählt: 
 „Erkennen der eigenen sozialen Situation, 
 Aufarbeiten von emotionalen und sozialen Defiziten, 
 Befähigung zum solidarischen und gemeinsamen Handeln, 
 Bewältigung des Alltags, 
 schulische und berufliche Förderung, 
 sinnvolle Gestaltung der Freizeit, 
 Sanierung der persönlichen Defizite, Arbeitsfähigkeit, Liebesfähigkeit, 
Genußfähigkeit, 
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 Vorbereitung auf das Leben draußen – Verselbständigung, 
 Familienbeziehungen klären.“ (Doblhofer 1985, S. 32) 
Die Ziele für die Kinder müssen individuell an ihre Persönlichkeit angepasst 
werden. Im Prinzip geht es um die persönliche Entfaltung der 
Fremduntergebrachten und diese kann nicht allgemein festgelegt werden. Neben 
Schutz vor Gefahren gehört es zu den Aufträgen einer Wohngemeinschaft, dass 
die Kinder und Jugendlichen in ihren Talenten gefördert werden und zu 
selbständigen und verantwortungsbewussten Mitgliedern der Gesellschaft werden. 
(Kiehn 1972) 
Da Selbständigkeit das allgemeine Ziel der Pädagogik ist, wird es auch hier als 
oberste Priorität gesehen. „Gemeinhin versteh man darunter die Erlangung einer 
gewissen Lebenstüchtigkeit und die Fähigkeit des jungen Menschen, sein Leben 
einigermaßen und angemessen nach eigenen Vorstellungen zu gestalten.“ 
(Gamauf 1991) Eine allgemeine Handlungsanleitung kann hier nicht gegeben 
werden, sondern dieses Ziel ist individuell an die Person anzupassen. (Gamauf 
1991) 
5.5 Grenzen sozialpädagogischer Wohngemeinschaften 
Sozialpädagogische Wohngemeinschaften sind nicht allmächtig. Sie können nicht 
alles leisten und auch nicht jeden „retten“. Die sozialpädagogische Arbeit stößt mit 
der Zeit auch an ihre Grenzen und kann ab einem gewissen Punkt nichts mehr 
tun. Außerdem tauchen in Wohngemeinschaften oft Probleme auf, die nur schwer 
zu bewältigen sind und auch im Vorhinein bedacht werden müssen um darauf 
vorbereitet sein zu können. 
So nennt Doblhofer (1985) folgende Probleme, als immer wieder auftretende: 
 „Ideale, Vorstellungen versus Anforderungen Realität 
 Therapie oder Pädagogik 
 Man kann nicht in Ruhe arbeiten 
 Interventionen von außen (Behörden, Eltern, Polizei) 
 Arbeitszeit 
 Isolation 
 Perspektive der eigenen beruflichen Situation 
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 ‚Pädagogischer Mistkübel„ [Hervorh. i. O.] 
 Arbeitslosigkeit 
 Anspruch und Wirklichkeit 
 Kontrollen 
 Katalysatorfunktion in der Ersatzerziehung 
 ‚Himmelfahrtskommando„ [Hervorh. i. O.] 
 Personalstand 
 Budgetbeschneidungen 
 Psychohygiene 
 Engagement und Verschleiß 
 Burning Out“ (Doblhofer 1985, S. 40f) 
Obwohl versucht wird ein gutes Umfeld für die Kinder und Jugendlichen zu 
schaffen, stellen sozialpädagogische Wohngemeinschaften nichts Perfektes dar. 
Es tritt immer wieder Misserfolg und Versagen auf. Aus Überforderung und 
Hilflosigkeit können den Erziehern Fehler unterlaufen. Die Erziehung in einer 
Wohngemeinschaft ist eine Erziehung unter erschwerten Bedingungen. Die Kinder 
und Jugendlichen sind auf diesen Lebensraum angewiesen, befinden sich aber an 
einem Ort mit kaum Rückzugsmöglichkeiten, außerdem stehen sie unter dem 
Einfluss von Erwachsenen, zu denen sie erst eine Beziehung aufbauen müssen. 
Es ist eine schwierige Lebenswelt für die Fremduntergebrachten und dies wirkt 
sich auch auf die Erziehungssituation aus. (Mannschatz 2007) 
In vielen sozialpädagogischen Wohngemeinschaften kommt es vor, dass es einen 
Jugendlichen oder ein Kind gibt, bei welchem die Betreuer an ihre Grenzen 
stoßen. Diese werden fälschlicherweise häufig als „unerziehbar“ betitelt und in 
andere Wohngemeinschaften vermittelt, welche schwere Fälle aufnehmen. Jedoch 
sollten hier Mediziner und Psychologen herangezogen werden um dies zu 
beurteilen und gegebenenfalls den Fremduntergebrachten in eine therapeutische 
Wohngemeinschaft weitervermitteln. Denn „unerziehbare“ Jugendliche/Kinder gibt 
es kaum, es muss nur für die passenden Rahmenbedingungen gesorgt werden. 
(Kiehn 1972) 
In Wohngemeinschaften ergeben sich für die Betreuer häufig Problemfelder, 
welche sie zur Überforderung bringen können. So laufen viele Einzelaufgaben zur 
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gleichen Zeit nebeneinander ab. Ein Betreuer muss gleichzeitig für alle Kinder da 
sein und sich auf alle individuell einstellen, was meist nicht besonders einfach ist. 
Die Pädagogen setzen meist auf Beziehungsarbeit, was auch eine Schwierigkeit 
darstellen kann. So besteht in diesem Berufsfeld eine hohe Fluktuationsrate, was 
zu vielen Beziehungsabbrüchen führt und für die schon traumatisierten Kinder 
nicht einfach ist. Deshalb muss auf ein gesundes Nähe-Distanz-Verhältnis 
geachtet werden. Problematisch an der Beziehungsarbeit ist auch, dass die 
Beziehung meist nebenher im Alltag abläuft und dies ist nicht immer einfach zu 
bewerkstelligen. Es kann zu einem Konkurrenzkampf zwischen den 
Untergebrachten um die Beziehung des Betreuers kommen, außerdem werden 
die Beziehungen zwischen Betreuern und Kindern häufig von den Eltern genau 
beobachtet und es kann zu Loyalitätskonflikten seitens der Kinder kommen. Viele 
Kinder/Jugendliche sind in ihrem vorherigen Leben von Beziehungen so 
enttäuscht worden, dass sie sich nicht mehr darauf einlassen können. So 
schwierig die Beziehungsarbeit auch ist, stellt sie in der pädagogischen Arbeit 
einen wichtigen Bestandteil dar. Die Kinder brauchen für ihre Entwicklung 
Wohlwollen, Akzeptanz und Wertschätzung. (Schwabe 2003) 
Oft wird auch das Theorie-Praxis-Dilemma zu einer Schwierigkeit. Handlungen, 
welche theoretisch zu einer Lösung führen, sind oftmals in der Praxis schwer 
anzuwenden. Desweiteren können andauernde Auseinandersetzungen zwischen 
Kindern/Jugendlichen und den Erziehern zu einer Problematik führen, bei welcher 
die PädagogInnen nicht mehr weiter wissen. Burnout ist eine häufige Folge davon. 
(Kiehn 1990) 
5.6 Zusammenfassung 
Es kann also gesagt werden, dass die Arbeit in einer sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaft von Grenzen und Problemen gekennzeichnet ist und daher ein 
sehr hartes Berufsfeld darstellt. Es ist eine Herausforderung all den oben 
genannten Kompetenzen zu entsprechen, die gesetzten Ziele zu erreichen und 
zusätzlich auch noch mit den genannten Schwierigkeiten zu Recht zu kommen, 
vor allem wenn durch die Ökonomisierung noch Grenzen hinzu kommen. Wie 
diese Arbeit unter dem Einfluss der Ökonomie in der Praxis aussieht und von den 
Mitarbeitern wahrgenommen wird, soll dann im Anschluss an eine kurze 
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Darstellung der Statistiken der letzten Jahre über Fremdunterbringung dargestellt 
werden. 
6 Statistiken 
In diesem Kapitel werden Statistiken über Fremdunterbringungen in Österreich 
dargestellt. Die Zahlen wurden von den Jugendwohlfahrtsberichten des 
Bundesministeriums für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz 
(BMSG) genommen. Angegeben ist die Anzahl der Minderjährigen, welche zur 
vollen Erziehung fremduntergebracht wurden, mit Ausnahme von Pflegekindern, 
da diese in den Berichten einen eigenen Teil einnehmen. Unterteilt ist die folgende 
Tabelle in Minderjährige, welche aufgrund einer Vereinbarung oder aufgrund einer 
gerichtlichen Verfügung zur vollen Erziehung fremduntergebracht wurden. 
Außerdem wird darüber hinaus die Gesamtanzahl angegeben. Die letzte Zeile der 
Tabelle gibt an, wie sich die Zahlen in Bezug auf Maßnahmen wegen Gefahr in 
Verzug im Laufe der Jahre geändert haben. Die Statistiken gehen vom Jahr 2002 
bis zum Jahr 2010 und die Zahlen gelten für den Stichtag 31.12. des jeweiligen 
Jahres. 
Österreichweit 2002 2003 2004 2005 2006 
Vereinbarung 3169 3925 3847 4018 4053 
Verfügung 1752 1422 1447 1441 1468 
Gesamt 4921 5347 5294 5459 5521 
Gefahr in Verzug 441 4432 484 545 483 
 
Österreichweit 2007 2008 2009 2010 
Vereinbarung 4221 4487 4710 4987 
Verfügung 1480 1589 1578 1638 
Gesamt 5701 6076 6288 6625 
Gefahr in Verzug 808 989 755 1593 
 
Anhand dieser Statistik zeigt sich, dass die Anzahl der zur vollen Erziehung 
fremduntergebrachten Kinder und Jugendlichen stetig ansteigt. Gerade deshalb ist 
                                            
2
 Die Zahl ist vermutlich höher, da von diesem Jahr vom Bundesland Salzburg für diesen Bereich 
keine Daten vorliegen. 
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es nötig in sozialpädagogischen Wohngemeinschaften eine hohe Qualität sicher 
zu stellen und das Thema dieser Arbeit sehr aktuell und relevant. Aufgrund der 
steigenden Anzahl ist es wichtig darauf zu achten, dass die Minderjährigen 
qualitätsvoll betreut werden und die Einflüsse der Ökonomie gering zu halten. 
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7 Empirischer Teil 
7.1 Methodisches Vorgehen 
Als Forschungsmethode um die Forschungsfrage 
Wie nehmen (Sozial-)PädagogInnen, welche in Wohngemeinschaften 
arbeiten, den Einfluss der Ökonomie auf die Qualität des pädagogischen 
Arbeitens wahr? 
zu beantworten, wurde das qualitative Paradigma gewählt, da die Prinzipien der 
qualitativen Sozialforschung es am ehesten ermöglichen die Forschungsfrage zu 
bearbeiten. Nach Lamnek (2005) gehören zu den Prinzipien Offenheit, Forschung 
als Kommunikation, Prozesscharakter von Forschung und Gegenstand, 
Reflexivität von Gegenstand und Analyse, Explikation und Flexibilität. Diese 
Prinzipien sollen nun näher ausgeführt werden: 
- Offenheit: Durch die Offenheit wird es ermöglicht so viele Facetten wie 
möglich zu untersuchen. 
- Forschung als Kommunikation: Die Kommunikation zwischen Forscher und 
zu Erforschendem wird im quantitativen Paradigma als störend und die 
Ergebnisse beeinflussend betrachtet. Im qualitativen Paradigma jedoch 
wird die Kommunikation nicht als Störfaktor betrachtet, sondern als 
wichtiger Bestandteil angesehen. 
- Prozesscharakter von Forschung und Gegenstand: Die Prozesshaftigkeit 
sozialer Phänomene ist ein wichtiger Bestandteil der Forschung, da so die 
soziale Realität nachvollziehbar gemacht wird. 
- Reflexivität von Gegenstand und Analyse: Jede Bedeutung ist 
kontextgebunden und muss daher in den Zusammenhängen untersucht 
und betrachtet werden. 
- Explikation: Die Schritte des Untersuchungsprozesses sollen offen 
dargelegt werden. 
- Flexibilität: Der Untersuchungsprozess ist eine flexible Vorgehensweise, 
welcher sich im Laufe der Untersuchungen auch verändern kann. (Lamnek 
2005) 
Aufgrund dieser Prinzipien wurde das qualitative Paradigma zur Untersuchung der 
Forschungsfrage gewählt. 
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7.1.1 Erhebungsmethode 
Zur Beantwortung der Forschungsfrage wurden Experteninterviews durchgeführt 
mit Betreuern und auch Leitern von sozialpädagogischen Wohngemeinschaften. 
Anhand der durch die Literaturrecherche gefilterten Informationen wurde ein 
Leitfaden erstellt, wonach die Experten befragt werden. Dieser Leitfaden 
beinhaltete unter anderem die Unterfragen der gestellten Forschungsfrage. Diese 
Interviews waren teilstrukturiert, was nach Atteslander (2006) bedeutet, dass es 
vorformulierte Fragen gibt, jedoch der Interviewer sie nicht nach der Reihe stellt, 
sondern situationsabhängig entscheidet zu welchem Zeitpunkt welche Frage 
gestellt wird. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit im Laufe des Gesprächs 
aufgekommene Themen aufzugreifen und auf diese näher einzugehen. 
(Atteslander 2006)  
7.1.2 Auswertungsmethode 
Zu Beginn der Auswertung der Interviews wurden diese transkribiert. 
Anschließend wurde eine zusammenfassende qualitative Inhaltsanalyse nach 
Mayring (2010) durchgeführt, deren Ziel es ist „das Material so zu reduzieren, 
dass die wesentlichen Inhalte erhalten bleiben, durch Abstraktion einen 
überschaubaren Corpus zu schaffen, der immer noch Abbild des Grundmaterials 
ist“ (Mayring 2010, S. 65). Der transkribierte Text wurde zu Beginn paraphrasiert, 
das bedeutet, es wurden nur die wichtigsten Textbestandteile herausgeschrieben 
und umformuliert, damit die Paraphrasen eine einheitliche Sprache darstellen. 
Anschließend wurden diese Paraphrasen auf die wichtigsten Informationen 
reduziert und für die Forschungsfrage unwichtige Paraphrasen wurden weg 
gestrichen. Aus diesem reduzierten Material konnten die Kategorien 
Ökonomisierung, pädagogische Qualität, Mitarbeiter, Qualitätsstandards und 
Veränderungswünsche gebildet werden, zu welchen die Paraphrasen 
schlussendlich zugeordnet wurden. Die Ergebnisse der Inhaltsanalyse werden im 
Folgenden dargestellt. (Mayring 2010) 
7.2 Darstellung der Ergebnisse 
In diesem Kapitel sollen die Ergebnisse der Auswertung verglichen werden. 
Zunächst jedoch werden die Partner der geführten Interviews vorgestellt. Es 
wurden Interviews in privaten und in öffentlichen Institutionen geführt.  
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In den privaten Institutionen wurden vier Frauen und zwei Männer im Alter von 29 
bis 57 Jahren interviewt. Die Interviewten arbeiteten zu dem Zeitpunkt des 
Interviews seit einem Zeitraum von 1,5 bis 15 Jahre in sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften. Die interviewten Personen beinhalteten drei 
Leitungspositionen und drei Mitarbeiter. 
Die Gruppe der aus öffentlichen Einrichtungen interviewten Personen bestand aus 
zwei Männern und vier Frauen und umfasste eine Altersspanne von 29 bis 64 
Jahre. Die bereits gearbeiteten Jahre in sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften betrugen 8 bis 34. Es handelte sich hier um zwei 
Leitungspersonen und vier Mitarbeiter. 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Interviews anhand der Kategorien 
Ökonomisierung, pädagogische Qualität, Mitarbeiter, Qualitätsstandards und 
Veränderungswünsche dargestellt. Hierzu werden zuerst die privaten 
Einrichtungen herangezogen, anschließend die öffentlichen Einrichtungen und 
danach wird versucht einen Vergleich dieser herzustellen. 
7.2.1 Ökonomisierung 
In die Kategorie Ökonomisierung fielen alle Aussagen der Interviewten, welche 
beschrieben, wie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit wahrgenommen wird, 
welche Auswirkungen sie für die Arbeit hat und welche Veränderungen es in den 
letzten Jahren gegeben hat. Im Folgenden sollen diese nun unterteilt in private 
Institutionen und öffentliche Institutionen dargestellt werden und anschließen 
werden diese Ergebnisse verglichen. 
7.2.1.1 private Einrichtungen 
Die Ökonomisierung der sozialen Arbeit ist spürbar bei allen interviewten 
Personen, bei den einen mehr, bei den anderen weniger, wobei eine Person 
meinte, es in der Arbeit direkt nicht so stark zu spüren, da sie aufgrund eines 
schwierigen Klientel zum größten Teil sehr hohe Tagessätze erhalten. Spürbar 
wird die Ökonomisierung nach Meinung aller Interviewpartner anhand von 
Einsparungen. Diese Einsparungen führen in Folge zu einem Personalmangel 
innerhalb der Institutionen, da das Personal den größten Teil der Kosten der 
sozialen Arbeit ausmacht. Es wird sogar erwähnt, dass bei den Tagsätzen nicht 
einmal die Indexanpassung erhöht wird, was in Folge bewirkt, dass das Geld 
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immer weniger wird, da der Betrag gleich bleibt, sich aber der Wert verringert. 
Dies hat zur Folge, dass im Allgemeinen immer mehr gespart werden muss und 
der erste Schritt bei Einsparungen ist meist die teuerste Position, welche das 
Personal darstellt. Es kann also gesagt werden, dass alle dieser Institutionen unter 
Personalmangel leiden, da dies ohne Ausnahme von jedem festgestellt wurde. Als 
Beispiel sei genannt, dass es eine Einrichtung gibt, wo auf 8-10 Kinder nur 3 
Sozialpädagogen kommen, zumindest unterstützt in der häuslichen Arbeit durch 
eine Wirtschaftshelferin, jedoch ist dies einfach zu wenig um hohe Qualität leisten 
zu können. Personalmangel ist gleichbedeutend mit Zeitmangel in der sozialen 
Arbeit, wodurch die Arbeit erheblich beeinträchtigt wird. Außerdem müssen 
aufgrund von Personalmangel andere öfter einspringen, wenn es zu 
Krankenständen kommt, was zu Überstunden führt. Beim Thema Überstunden 
wiederum wird in den Institutionen verlangt diese anderorts einzusparen, damit sie 
nicht ausbezahlt werden müssen. Dies bedeutet im Turnusdienst, dass die 
Mitarbeiter später kommen oder früher gehen müssen und somit die Zeit in der 
eigentlichen Arbeit im pädagogischen Alltag dann fehlt. Außerdem ist es 
auslaugend viele Überstunden zu haben und darunter leidet im Endeffekt die 
Qualität. Mehr Pädagogen zu haben ist immer eine Frage ob diese auch finanziert 
werden und dies ist schwierig. Die Ökonomisierung wird außerdem spürbar in 
privaten Institutionen indem diese immer voll besetzt sein müssen, da nur für 
jeden wirklich besetzten Platz der Tagessatz gezahlt wird. Fehlen Tagessätze weil 
ein Platz nicht besetzt ist, wird es schwierig die Einrichtung zu erhalten, da diese 
auf die Tagessätze angewiesen ist. Die alleinige Erhaltung privater Einrichtungen 
durch die Tagessätze ist möglich, aber sehr schwer. Hierzu braucht es eine 
Leitung, welche gut wirtschaften kann aber auch Prioritäten setzt zu Gunsten der 
Kinder und Jugendlichen. Es muss somit bei weniger wichtigen Dingen eingespart 
werden, damit ein gewisser Standard gehalten werden kann. Um zusätzliche 
Dinge finanzieren zu können sind diese Institutionen immer wieder auf Spenden 
angewiesen, damit mit Kindern und Jugendlichen auch einmal ein Urlaub oder ein 
Ausflug gemacht werden kann. Spenden sind allerdings sehr schwer zu 
bekommen, was mit dem geringen gesellschaftlichen Stellenwert 
sozialpädagogischer Einrichtungen begründet wird. Abgesehen von den 
Einsparungen im Personal wird jedoch versucht viele andere wichtige Dinge zu 
finanzieren wie Supervision und Weiterbildungen, da hier die Wichtigkeit für die 
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Qualität gesehen wird. Durch die Ökonomisierung hat sich in den letzten Jahren 
viel verändert. So hat sie bewirkt, dass im privaten Bereich nicht mehr die 
Institutionen selbst bestimmen, welche Anforderungen an Mitarbeiter gestellt 
werden, in Bezug auf ihre Ausbildung, sondern dies die Geldgeber entscheiden. 
Außerdem kommen vom Geldgeber immer mehr Anforderungen, wie zum Beispiel 
die gesteigerte Dokumentation, was ein Mehr an Zeitaufwand bedeutet, jedoch 
werden nicht dementsprechend mehr Mittel und Ressourcen zur Verfügung 
gestellt, in Form von Zeit oder Personal. Der gesteigerten Dokumentation kann 
allerdings auch positiv abgewonnen werden, dass die Arbeit nachvollziehbarer 
geworden ist. Desweiteren kann der Geldmangel auch pädagogisch sinnvoll 
eingesetzt werden, indem den Kindern und Jugendlichen damit beigebracht 
werden kann, dass es keinen unendlichen Fluss an finanziellen Mitteln gibt. Der 
Geldmangel macht sich auch bemerkbar beim Gehalt der Mitarbeiter, so wird 
kritisiert, dass der Sprung zwischen zwei Gehaltsstufen so minimal ist, dass dies 
kaum spürbar ist beim Nettogehalt, was sich dann auch auf die Motivation der 
Mitarbeiter auswirken kann.  
In den letzten Jahren hat sich durch die Ökonomisierung viel geändert. So ist die 
Qualität in sozialpädagogischen Einrichtungen in den letzten Jahren insgesamt 
gestiegen, da durch klare Anforderungen der Geldgeber und die Entwicklung 
sozialpädagogischer Konzepte die Arbeit nachvollziehbarer geworden ist. Die 
geforderte Dokumentation schafft Sicherheit sowohl für die Mitarbeiter als auch für 
die Einrichtungen. Allerdings hat sich auch geändert, dass versucht wird effizienter 
zu Arbeiten um Zeit einzusparen und hierbei bleibt dann häufig die emotionale 
Komponente auf der Strecke, da nur organisatorische Fakten besprochen werden 
und dies zieht sich dann mit in die pädagogische Arbeit, da ungelöste emotionale 
Konflikte sich hier negativ auf die Qualität auswirken. Es wurde auch festgestellt, 
dass immer weniger Menschen an der Basis arbeiten wollen und nach der 
Ausbildung gleich in die Verwaltungsebene gehen. Positiv hat sich die Vernetzung 
und Zusammenarbeit mit anderen Institutionen und Systemen entwickelt, da sich 
diese immer mehr verbessert.  
Die Ökonomie steht unter einem ständigen Wandel und beeinflusst somit die 
Qualität. Das Wirtschaftliche steht immer mehr im Vordergrund, da zu wenig Geld 
da ist und dies führt dann im Endeffekt zu Veränderungen zu Lasten der Kinder 
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und Jugendlichen. Im Sozialbereich sollten die Klienten im Vordergrund stehen 
und nicht das Betriebswirtschaftliche. 
7.2.1.2 öffentliche Einrichtungen 
Die Ökonomisierung wird hier zum Teil erlebt und äußert sich durch mehr Arbeit 
und Einsparungen am Personal. So gab es in größeren Einrichtungen früher 
Hausarbeiter, die viele Dinge erledigt haben wie Reparaturen oder Kinderfahrten 
und jetzt gibt es diese nicht mehr oder weniger davon. Dadurch fällt diese Arbeit 
auf die Sozialpädagogen zurück, was einen Mehraufwand von Zeit bedeutet, die 
allerdings nicht vermehrt zur Verfügung steht. Der teuerste Posten ist das 
Personal und hier wird eingespart. Diese Mehrarbeit wird als belastend 
angesehen. Die interviewten Personen sind sich uneinig darüber ob sich die 
Situation der Ressourcen verbessert oder verschlechtert hat, eine Person 
berichtet sogar davon, dass sie nur von Einsparungen hört, wie zum Beispiel, dass 
Fahrtengelder gestrichen werden, erlebt diese jedoch selbst nicht und meint, dass 
das zur Verfügung stehende Geld ausreichend ist. In öffentlichen Einrichtungen ist 
das zur Verfügung stehende Budget immer gleich, egal wie viele Plätze von 
Kindern besetzt sind. Jedoch wird der Personalschlüssel als zu niedrig erachtet, 
es wäre von Vorteil, wenn zu zweit Dienst gemacht werden könnte und ein 
Mitarbeiter nicht immer alleine eine Gruppe von 8 Kindern betreut. Die öffentlichen 
Institutionen sind hier sehr unflexibel, da der Personalschlüssel immer gleich 
bleibt, auch wenn es einmal ein schwierigeres Kind gibt, welches zusätzliche 
Betreuung benötigen würde. Außerdem führt das ökonomische Denken dazu, 
dass immer mehr auf das Einsparen der Stunden geachtet wird. So kann zum 
Beispiel außerhalb der Dienstzeit keine Qualitätszeit mit Kindern verbracht 
werden, da dies zusätzliche Stunden bedeuten würden, welche dann andernorts 
eingespart werden müssten. Wenn Krankenstände länger andauern gibt es keine 
anständigen Vertretungen, sodass die übrigen Mitarbeiter Überstunden machen, 
was auslaugt und wie schon erwähnt dann eingespart werden muss und in Folge 
dessen leider die pädagogische Arbeit darunter. Bei der Stundenkontrolle geht es 
nicht um die Gesundheit der Mitarbeiter, sondern darum Geld einzusparen. Die 
Ökonomisierung hat dazu geführt, dass jetzt immer mehr über Zahlen und Fakten 
und die Messbarkeit von Daten nachgedacht wird und dadurch der Blick auf das 
Soziale in den Hintergrund rückt. Es werden vermehrt wirtschaftliche Maßstäbe 
angesetzt und die sozialpädagogische Arbeit wird als Produkt dargestellt. Der 
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Fokus richtet sich auf das Sparen, sodass sich die Arbeit dahingehend verändert 
hat, dass weniger Ausflüge und Urlaube gemacht werden können, was 
Qualitätszeit für Kinder darstellen würde. Im normalen Alltag werden 
Einsparungen nicht wahrgenommen, da wie bereits angemerkt, das Budget immer 
gleich bleibt, aber zusätzliche Dinge können nicht finanziert werden. Durch das 
betriebswirtschaftliche Denken geht ein Stück Qualität verloren. Allerdings hat sich 
durch die Ökonomisierung auch vieles zum Positiven verändert. Da jetzt mehr 
über die Situation der Kinder und Jugendlichen gesprochen wird, kann deren 
Situation auch verbessert werden. Desweiteren wird versucht Eltern in ihren 
Kompetenzen so zu fördern, dass diese ihre Kinder in einer gesunden Entwicklung 
zu Hause weitestgehend unterstützen können. Man wird mehr gefordert über den 
Einsatz der zur Verfügung stehenden Mittel nachzudenken. Für die Mitarbeiter hat 
sich zum Positiven entwickelt, dass diese nun über mehr Mitspracherecht und 
Eigenverantwortung verfügen. Es muss nicht mehr jede Ausgabe von Geld oder 
jede Entscheidung abgesprochen werden, sondern sie können sich in einem 
vorher erstellten Konzept frei bewegen. 
Dennoch wird es als problematisch angesehen, wirtschaftliche Maßstäbe im 
Sozialbereich anzuwenden, da bei dem Versuch alles mit mathematischen 
Variablen zu erfassen und zu berechnen der Inhalt der Arbeit und die Individualität 
verloren geht.  Außerdem wird die steigende Dokumentation bedingt durch die 
Ökonomisierung als Belastung gesehen, da auch hier viel Zeit verloren geht, die 
für die Kinder eingesetzt werden könnte. 
7.2.1.3 Vergleich 
Die Ökonomisierung wird sowohl in privaten als auch in öffentlichen Einrichtungen 
wahrgenommen. Bei beiden hat sie zur Folge, dass Einsparungen unternommen 
werden. Beide sprechen von starkem Personalmangel, bedingt durch Geldmangel. 
Ein großer Unterschied von öffentlichen und privaten Institutionen ist, dass die 
öffentlichen Institutionen ein genau fixiertes Budget haben mit welchem sie 
auskommen müssen und können, egal wie viele Kinder in ihrer Einrichtung 
untergebracht sind. Der Personalstand bleibt auch unabhängig der Kinderzahl 
gleich, auch wenn es einmal ein besonders schwieriges Kind geben sollte, wird 
diese nicht erhöht und private Einrichtungen können sich dann Arbeitskräfte 
zukaufen. Private Einrichtungen sind auf Tagessätze angewiesen, welche nur für 
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jedes Kind, welches auch einen Platz besetzt ausgezahlt werden. Dies bedeutet, 
dass private Einrichtungen immer schauen müssen, dass sie voll ausgelastet sind, 
da ihnen sonst Geld zur Erhaltung der Einrichtung fehlt, was Einsparungen zur 
Folge hätte und da das Personal den teuersten Posten darstellt wäre dies das 
erste, wo eingespart wird. Außerdem gibt es private Einrichtungen, welche nicht 
über Geldmangel klagen, welche allerdings ein besonders schwieriges Klientel 
beaufsichtigen und dadurch einen erhöhten Tagessatz gezahlt bekommen. Um mit 
Kindern einmal etwas besonderes zu machen sind private Institutionen auf 
Spenden angewiesen, welche aufgrund des schlechten Stellenwertes in der 
Gesellschaft, schlecht zu bekommen sind und öffentliche Einrichtungen können 
dies überhaupt nicht oder kaum machen. Es sind sich beide Institutionen dabei 
einig, dass Personalmangel zu Zeitmangel führt und darunter dann die Qualität 
der Kinderarbeit leidet, da die Zeit für die pädagogische Arbeit fehlt. Dass mehr 
Anforderungen gestellt werden, aber nicht mehr Mittel zur Verfügung gestellt 
werden in Form von Zeit oder Personal konnte auch von beiden festgestellt 
werden. Die gesteigerte Dokumentation wird als belastend empfunden, allerdings 
auch positiv aufgefasst, da die Arbeit dadurch nachvollziehbarer geworden ist. 
Es sind sich beide Seiten einig, dass die Ökonomisierung Vor- und Nachteile mit 
sich gebracht hat. Das dominierende Problem ist jedoch der Geldmangel, der 
daraus resultierende Personalmangel und der sich daraus ergebende Zeitmangel. 
7.2.2 Pädagogische Qualität 
In die Kategorie pädagogische Qualität wurden die Aussagen der ExpertInnen 
hinein genommen, welche beschrieben, was pädagogische Qualität ist, was dafür 
benötigt wird und wodurch diese beeinflusst wird. Nachstehend werden diese 
dargestellt beginnend mit privaten Institutionen, übergehend in öffentliche 
Institutionen und zuletzt werden diese miteinander verglichen. 
7.2.2.1 private Einrichtungen 
Pädagogische Qualität wird hier angesehen als die bestmögliche psychische und 
physische Förderung der Kinder und Jugendlichen und ihnen das zu geben und zu 
ermöglichen, was sie für eine gesunde Entwicklung benötigen. Es ist wichtig, dass 
es dem Klientel gut geht, was immer schwer zu überprüfen ist. Pädagogische 
Qualität ist im Allgemeinen kaum bis nicht überprüfbar, deshalb ist eine 
Zielsetzung, Dokumentation und eine anschließende Reflexion sehr wichtig für die 
65 
 
pädagogische Qualität. Bei der Umsetzung der gesetzten Ziele ist Kreativität für 
einen Pädagogen äußerst wichtig. Die Pädagogik muss täglich neu erfunden 
werden, da jeder Tag anders verläuft und andere Situationen passieren. Als 
wichtigstes Kriterium für die pädagogische Qualität wird Zeit genannt. Zeit zu 
haben sowohl für die Kinder und Jugendlichen als auch für die Organisation stellt 
jedoch häufig ein Problem dar. Durch Personalmangel und zu große 
Kindergruppen reicht die Zeit aus um den pädagogischen Alltag zu bewältigen, 
jedoch für darüber hinausgehende Arbeit stehen keine Ressourcen zur Verfügung. 
Es muss möglich sein viele Beziehungsangebote schaffen zu können um auch auf 
die Individualität der Kinder einzugehen und sich auch auf jedes individuell 
einstellen zu können. Beziehungsarbeit ist neben Zeit eines der wichtigsten 
Kriterien pädagogischer Qualität. Kinder brauchen ständige Begleitung in ihrer 
Entwicklung, für Rituale und Meilensteine, durch Zeitmangel ist dies jedoch häufig 
nicht gewährleistet. Es wird erwähnt, dass es für qualitätsvolle Arbeit sehr wichtig 
ist zu zweit im Dienst zu sein, damit in Krisensituationen auf ein Pädagoge auf ein 
Kind gegangen werden kann und der andere Pädagoge sich um die restliche 
Gruppe kümmern kann. Außerdem kann somit die Aufmerksamkeit auf weniger 
Kinder aufgeteilt werden, als würde alleine Dienst gemacht werden.  
Beeinflusst wird die Qualität der pädagogischen Arbeit zu allererst durch 
Geldmangel, den dadurch bedingten Personalmangel und den sich daraus 
ergebenden Zeitmangel. Steht genügend Zeit zur Verfügung und kann man daher 
zu zweit im Dienst sein, ist es möglich individuell auf Kinder einzugehen und sie 
mit ihren Bedürfnissen zu sehen. Außerdem wirkt es sich negativ auf die Qualität 
aus, wenn durch Zeitmangel nur organisatorische und nicht emotionale Dinge 
besprochen werden, da ungelöste emotionale Konflikte die pädagogische Arbeit 
negativ beeinträchtigen. Neben qualifizierten Mitarbeitern spielt die Art der 
pädagogischen Leitung eine Rolle bei der Qualität. Setzt diese Prioritäten 
zugunsten der Qualität, so wirkt es sich positiv aus. Außerdem muss sie die 
Mitarbeiter respektieren, unterstützen und ihnen Wertschätzung entgegen bringen. 
Das Team muss untereinander und mit der Leitung gut kommunizieren, sowie 
förderlich zusammen arbeiten können. Desweiteren muss es den Mitarbeitern gut 
gehen, denn ist dies der Fall, so setzt es sich in der Arbeit fort und den Klienten 
geht es auch gut. Erfolgserlebnisse in der Arbeit zu sehen wirkt sich positiv auf die 
Arbeit aus, da dies motivierend wirkt. Die Qualität wird jedoch auch beeinflusst von 
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den Rahmenbedingungen. So müssen die Räumlichkeiten der Einrichtung, die zur 
Verfügung stehenden Fördermaterialien und die Unterstützungsmaßnahmen von 
außen, wie zum Beispiel Therapien, vorhanden und ausreichend sein und die 
Mitarbeiter müssen eine fundierte Ausbildung vorweisen, sowie stetig 
Fortbildungen besuchen und mit den Eltern gut zusammen arbeiten.  
Es gibt somit viele Faktoren, welche die pädagogische Qualität beeinflussen und 
fast alle haben mit Ökonomie zu tun und sind daher abhängig davon wie viel und 
was finanziert wird. 
7.2.2.2 öffentliche Einrichtungen 
In öffentlichen Einrichtungen wird Individualität als großer Bestandteil 
pädagogischer Qualität angesehen und die Klienten müssen ihre Bedürfnisse so 
weit wie möglich erfüllt bekommen. Die Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen 
müssen im Vordergrund stehen und die Mitarbeiter müssen zum Wohle der Kinder 
auch einmal Einbußen machen können, das bedeutet, dass es hin und wieder 
notwendig ist Aktionen zu setzen, die einem Mitarbeiter vielleicht einen Nachteil 
bringen, aber für die Klienten gut sind. Außerdem bedeutet pädagogische Qualität 
Zeit. Damit genügend Zeit vorhanden ist, muss es genügend Personal geben. Nur 
wenn Zeit und ausreichend Personal vorhanden ist, kann die Individualität der 
Kinder gewährleistet werden. Die Zeit ist ausreichend für den pädagogischen 
Alltag, aber für darüber hinaus gehende Dinge fehlt sie. Dies führt zu dem Punkt, 
dass die Arbeit qualitätsvoller wäre, wenn die Pädagogen zu zweit im Dienst sein 
könnten und/oder die Kindergruppen kleiner wären. Die pädagogische Qualität 
wird außerdem beeinflusst durch die Qualitäten, die jeder Mitarbeiter mitbringt und 
dessen individuelle Arbeit. Hier ist eine Mischung aus der „alten“ und der „neuen“ 
Schule wichtig, also Strukturen und Freiräume zur Entwicklung, außerdem kann 
die Einstellung eines Mitarbeiters oft das Fehlen von Ressourcen ausgleichen. Die 
Ausbildung, Fortbildung, Supervision und auch die Ruhephasen der Mitarbeiter 
spielen eine große Rolle bei der pädagogischen Qualität. Gerade Ruhephasen 
machen einen großen Teil aus. Wenn Mitarbeiter nicht auf Urlaub fahren können, 
oder immer wieder bei Krankenständen einspringen müssen, dadurch zu 
Überstunden kommen und sich nicht genügend ausruhen können, so kann dies zu 
Burnout führen und darunter leidet dann die Qualität. Allgemein kann gesagt 
werden, dass die pädagogische Qualität stark von den Rahmenbedingungen und 
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den Ressourcen abhängig ist. So ist Reflexion ein sehr wichtiger Bereich, der 
allerdings nur beachtet werden kann, wenn genügend Zeit zur Verfügung steht, 
also genügend Personal. Neben der Reflexion wird die Qualität auch durch den 
Zugang zu Spezialisten außerhalb, wie Psychologen, beeinflusst. Außerdem spielt 
Teamarbeit und die Zusammenarbeit mit der pädagogischen Leitung eine große 
Rolle, sowie Klausuren, für welche oft die Zeit und das Geld fehlen. Es wurde 
auch angemerkt, dass die Qualität gesteigert werden könnte, wenn die Mitarbeiter 
vom Team ausgewählt werden könnten und auch einmal die Möglichkeit besteht 
ein Kind, welches nicht in die bestehende Gruppe passt und dadurch die Dynamik 
verändern würde, abzulehnen.  
7.2.2.3 Vergleich 
Sowohl bei den öffentlichen als auch bei den privaten Institutionen wird die 
Individualität der Klienten als das Wichtigste der pädagogischen Qualität 
angesehen. Die Bedürfnisse der Kinder müssen im Vordergrund stehen und es 
muss ihnen die bestmögliche physische und psychische Förderung geboten 
werden. Außerdem sind sich beide einig, dass dies oft durch Zeitmangel nicht 
ermöglicht werden kann. Die vorhandene Zeit reicht meist aus, um den 
pädagogischen Alltag zu bewältigen, jedoch nicht, sich auf ein Kind individuell 
einzustellen, dazu gibt es zu wenig Personal, wenn man zu zweit im Dienst wäre, 
dann hätte man eher die Möglichkeit dazu, und zu wenig Zeit. Desweiteren wirkt 
es sich auf die Qualität aus, wie ein Team untereinander und auch mit dem Leiter 
funktioniert und die Ruhephasen sind sehr wichtig, da ausgelaugte Mitarbeiter 
keine hohe Qualität leisten können. Die Ruhephasen können leider nicht immer 
gewährleistet werden, da wenn es zu einem Krankenstand kommt jemand 
einspringen muss und es bedingt durch den Personalmangel dann schnell zu 
Überstunden kommt. 
Es kann hier also gesagt werden, dass die Qualität größtenteils indirekt durch die 
Ökonomie beeinfluss wird, da diese abhängig ist vom Personalstand und von der 
zur Verfügung stehenden Zeit. 
7.2.3 Mitarbeiter 
Unter die Kategorisierung der Mitarbeiter fielen Beschreibungen der 
Qualifikationen, welche die Mitarbeiter mitbringen müssen, Aussagen bezüglich 
der Ausbildung der in sozialpädagogischen Wohngemeinschaften arbeitenden 
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Personen und wie deren Arbeit beeinflusst wird. Die Ergebnisse werden unterteilt 
in private und öffentliche Institutionen vorgestellt und anschließend verglichen. 
7.2.3.1 private Einrichtungen 
Von Mitarbeitern in sozialpädagogischen Wohngemeinschaft wird viel verlangt. Als 
benötigte Qualifikationen werden Eigenschaften wie Empathie, 
Einfühlungsvermögen, eigene und gesellschaftliche Grenzen setzen können, 
Freude am Beruf, Verständnis, Lebenserfahrung, Geduld, Gelassenheit, 
Lebensfreude, Teamfähigkeit und Kreativität genannt. Außerdem wird es oft 
erwähnt, dass ein „gesunder Hausverstand“ benötigt wird. Diese 
Persönlichkeitseigenschaften werden als sehr wichtig für diese Arbeit angesehen, 
zum Teil sogar wichtiger als eine fundierte Ausbildung, da diese Charakterzüge in 
keiner Ausbildung gelernt werden können. Die Ausbildung wird von den meisten 
als sekundär zu den menschlichen Qualifikationen genannt, von einigen als gleich 
bedeutend wichtig, aber von keinem als wichtiger als die persönlichen 
Eigenschaften eines Mitarbeiters erachtet. Die Ausbildung ist ein Thema, welches 
von allen Befragten als problematisch angesehen wird. Es wird kritisiert, dass in 
den Ausbildungen zwar viel Fachwissen vermittelt wird, was einen guten 
Hintergrund für die Arbeit bietet, jedoch viel zu wenig zur Praxisanwendung 
kommt. Dadurch wissen Berufseinsteiger oft nicht, was ihre Aufgaben sind, was 
sie zu tun haben, wofür sie die Verantwortung tragen und es besteht ein falsches 
Bild über das Berufsbild. Viele wissen nicht, dass es sich meist um schwer 
erziehbare Kinder handelt und das ist dann abschreckend und überfordernd. 
Deshalb ist es wichtig in der Ausbildung selbst viel über die Praxis zu erfahren 
und/oder viele Praktika zu absolvieren. Es fehlt auch vielen an Selbsterfahrung 
und Selbstvertrauen, was in diesem Berufsfeld sehr wichtig ist um standhaft zu 
bleiben. Es bedarf einer starken Persönlichkeit um sowohl physische als auch 
psychische Attacken nicht persönlich zu nehmen. Jedoch ist nicht die Ausbildung 
ausschlaggebend in diesem Beruf durchzuhalten, sondern die Persönlichkeit. 
Wenn ein Mitarbeiter nicht stark genug dafür ist, dann kann er das auch nicht in 
einer Ausbildung lernen. Das in der Ausbildung Gelernte hat häufig wenig mit der 
Realität zu tun, ein guter Sozialpädagoge zu sein lernt ein Mitarbeiter häufig erst 
durch die Praxis. Jedoch ist die Ausbildung insofern wichtig, dass gelernte Dinge 
wie Reflexion und Abgrenzung automatisch und unbewusst eingesetzt werden und 
organisatorische Aufgaben erledigt werden können. Das Gelernte und die Praxis 
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vermischen sich häufig. Da dieses Berufsfeld für einen Mitarbeiter sehr 
auslaugend ist, bedarf es an genügend Ruhephasen. Wenn dies aufgrund von 
vielen Krankenständen oder Urlauben nicht möglich ist, so kann dies schnell zum 
Burnout führen. Dies in Zusammenhang mit durch Einsparungen bedingte 
Frustration führt zu einer erhöhten Fluktuationsrate. Die erhöhte Fluktuationsrate 
hat starken Einfluss auf die Qualität, da es ständige Beziehungsabbrüche für die 
Kinder sind und eine andauernde Umstellung. Ein eingespieltes Team kann 
besser zusammen arbeiten. Es sind einige der Befragten der Meinung, dass das 
Gehalt Einfluss auf die pädagogische Qualität hat, die Mitarbeiter leisten. Geld 
bringt Motivation und wenn es in der Arbeit problematisch ist, möchte man es nicht 
auch zu Hause problematisch haben aufgrund von Geldsorgen. Es muss hier ein 
Ausgleich stattfinden. Desweiteren wird erwähnt, dass es besser bezahlt werden 
sollte, da es einen hohen Wert für die Gesellschaft hat und dies durch das Gehalt 
ausgedrückt werden kann. Es wurde erwähnt, dass ein Prämiensystem für die 
Mitarbeiter einerseits die Qualität anheben und andererseits die Fluktuationsrate 
senken könnte. Eine gezahlte Prämie für Mitarbeiter, die eine gewisse Zeit ihre 
Stelle gehalten haben ist motivierend und wertschätzend für die geleistete Arbeit. 
Als Mitarbeiter in einer sozialpädagogischen Einrichtung steht man unter 
ständigem Druck etwas falsch zu machen und was dann passiert. Hierfür ist es für 
die Mitarbeiter von sehr hohem Wert einen guten Umgang mit der Leitung zu 
haben, welche unterstützt und Schutz bietet. Außerdem ist Supervision und 
Weiterbildung sehr wichtig für Mitarbeiter, jedoch kostet dies viel Geld. 
An einen Mitarbeiter in einer sozialpädagogischen Wohngemeinschaft werden 
also sehr hohe Anforderungen gestellt, die nicht immer erfüllt werden können. 
7.2.3.2 öffentliche Einrichtungen 
In öffentlichen Einrichtungen werden die Qualifikationen Wertschätzung, Respekt, 
Geduld, Gelassenheit, Empathie, Menschlichkeit, Durchsetzungsfähigkeit, hohes 
Maß an Engagement, Liebe zum Beruf, Teamfähigkeit, Feinfühligkeit und 
Verständnis für die Kinder genannt. Diese persönlichen Eigenschaften sind sehr 
wichtig in der Arbeit in sozialpädagogischen Wohngemeinschaften, jedoch denken 
alle der Befragten, dass eine Ausbildung genauso wichtig oder sogar wichtiger als 
die Persönlichkeitseigenschaften ist. Die Ausbildung wird sehr problematisch 
angesehen, da in der Ausbildung zwar viel Fachwissen vermittelt wird, aber zu 
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wenig Praxiswissen und zu wenig Praxiserfahrung. In der Theorie ist etwas schnell 
gelernt, es dann in der Praxis auch umzusetzen ist ein Stück weit schwieriger. 
Außerdem fehlt es in der Ausbildung Eigenreflexion zu lernen unter anderem um 
heraus zu finden weshalb der Beruf ausgeübt werden möchte, da viele 
Sozialpädagogen es aus den falschen Gründen tun. Die oben genannten 
Persönlichkeitseigenschaften jedoch können in keiner Ausbildung gelernt werden, 
daher ist es wichtig, dass diese schon mitgebracht werden. In öffentlichen 
Institutionen ist es sehr strikt, welche Ausbildungen angestellt werden können, so 
werden Absolventen eines Institutes oder Kollegs für Sozialpädagogik bevorzugt 
angestellt. Die praktische Ausbildung ist wichtig, da viele gelernte Dinge damit 
dann nicht bewusst, sondern unbewusst und automatisch in das pädagogische 
Handeln mit einfließen, wie zum Beispiel die Abgrenzung. Ein Pädagoge grenzt 
sich nicht bewusst ab, sondern dies passiert automatisch. Außerdem wird in der 
Praxis erst gelernt, wie wichtig Strukturen, Autorität und Sicherheit für Kinder ist. 
Mitarbeiter in sozialpädagogischen Wohngemeinschaften müssen gut beobachten 
können, auch aus verschiedenen Blickwinkeln, brauchen die Möglichkeit und das 
Können das Beobachtete zu reflektieren und anschließend müssen sie gezielte 
Interaktionen setzen können. Außerdem ist es sehr wichtig Grenzen zu setzen und 
Klarheiten zu schaffen, damit eine sozialpädagogische Arbeit mit Klienten 
funktionieren kann. Desweiteren ist es für einen Sozialpädagogen wichtig, dass er 
es schafft in Extremsituationen Ruhe zu bewahren und deeskalierende 
Maßnahmen zu setzen. Für Pädagogen in sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften ist es unbedingt notwendig, genügend Ruhephasen zu 
haben, da der Beruf physisch und psychisch sehr kraftraubend ist, und diese sonst 
ausbrennen. Sie müssen ihren energetischen Haushalt kontrollieren können um 
nicht zu schnell unter Burnout zu leiden, indem sie darauf achten, wie viel Zeit sie 
in diesen Beruf stecken, ohne unglücklich zu werden. Es gibt viele Mitarbeiter, die 
zu viel Zeit in die Arbeit gesteckt haben und dadurch ihr Privatleben vernachlässigt 
haben und dies dann im Endeffekt sogar verloren. Dies führt zu zwei Punkten. 
Erstens muss ein Mitarbeiter einfach auf sich achten und muss die Bereitschaft 
haben an sich selbst zu arbeiten, durch Selbstreflexion, und sich abgrenzen und 
zweitens muss das Privatleben funktionieren, denn wenn dies nicht der Fall ist, 
dann wird das mit in die Arbeit genommen und wirkt sich negativ auf die Arbeit 
aus. Allerdings ist es auch oft schwierig, da man flexibel sein muss, denn man 
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muss einspringen, sollte ein Kollege krank sein. Die Befragten gaben zum Teil an, 
dass sie nicht der Meinung sind, dass die geleistete Qualität abhängig ist vom 
Gehalt der Mitarbeiter. Alle gaben an mit dem Gehalt zufrieden zu sein. Außerdem 
fügten sie hinzu, dass das reizvolle an einer Stelle in öffentlichen Institutionen die 
Sicherheit der Position wäre. Es würde keine Existenzängste machen, wenn ein 
Mitarbeiter 3 Monate im Krankenstand ist, denn er würde nicht entlassen werden. 
Diese Sicherheit steigert die Qualität sehr. Wobei es sicherlich auch ein paar 
Ausreißer gibt, welche sich auf dieser Sicherheit ausruhen und daher nur das 
Nötigste machen. Ein anderer Teil sagt, dass die Qualität schon beeinflusst wird, 
durch das Gehalt der Mitarbeiter, da die geleistete Arbeit nicht entsprechend 
entgeltet wird, beziehungsweise wird bessere Qualität geleistet, wenn die getane 
Arbeit durch etwas Finanzielles wertgeschätzt wird. Die Wertschätzung und 
Unterstützung durch den Leiter ist für einen Mitarbeiter auch sehr wichtig. Ein 
weiterer Punkt der angesprochen würde als wertvoll für die Mitarbeiter ist ständige 
Weiterbildung, welche in öffentlichen Institutionen, durch ein eigenes 
Fortbildungszentrum, für die Mitarbeiter kostenlos ist. 
7.2.3.3 Vergleich 
Mitarbeiter in sozialpädagogischen Einrichtungen müssen in öffentlichen und 
privaten Institutionen viele persönliche Eigenschaften wie Empathie, 
Einfühlungsvermögen und Verständnis mitbringen. Bei privaten Einrichtungen wird 
das so gesehen, dass die persönlichen Eigenschaften wichtiger oder gleich 
bedeutend wie die Ausbildung sind, da diese erst einen Sozialpädagogen 
ausmachen. Die Ausbildung ist wichtig, da sie einem Mitarbeiter ein 
Hintergrundwissen bietet, kann aber auch während der Praxis nachgeholt werden. 
Die wichtigen persönlichen Eigenschaften können nicht erlernt werden, sondern 
müssen vorhanden sein. In öffentlichen Einrichtungen wird die Ausbildung als 
wichtiger oder gleich wichtig wie die persönlichen Eigenschaften angesehen. 
Beide Seiten bemängeln bei der Ausbildung die fehlende Praxis, da dies dazu 
führt, dass die Sozialpädagogen oft nicht wissen was sie tun oder was sie zu tun 
haben oder auch wofür sie eigentlich verantwortlich sind. Beide Seiten geben an, 
dass Ruhephasen für Mitarbeiter immens wichtig sind, da diese sonst sehr schnell 
ausbrennen, was zu Qualitätseinbußen oder zu Burnout führen kann. Durch den 
Personalmangel ist dies jedoch leider sehr oft der Fall. In Zuge dessen wird auch 
nur bei den privaten Einrichtungen die hohe Fluktuationsrate angesprochen, die 
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damit begründet wird, dass die Rahmenbedingungen häufig nicht ausreichend 
sind um lange in diesem Beruf zu bleiben. Bei der Frage nach der Beeinflussung 
des Gehaltes auf die Qualität gaben die privaten Einrichtungen an, dass das 
Einkommen eines Mitarbeiters dessen geleistete Qualität schon beeinflusst und 
die öffentlichen Institutionen antworteten, dass dies nicht der Fall sei. Bei 
öffentlichen Institutionen ist es eher die Sicherheit des Postens, welcher die 
Qualität der Mitarbeiter ausmacht, da diese nur schwer ihre Stelle verlieren 
können. Bei den privaten Einrichtungen wird angegeben, dass eine 
Wertschätzung der Arbeit durch Geld sehr wünschenswert ist und auch viel zur 
Motivation beiträgt. So wurde erwähnt, dass ein Prämiensystem für Mitarbeiter, 
welche besonders lange in diesem Beruf durchhalten durchaus von Vorteil wäre. 
Es würde die Qualität steigern und wahrscheinlich auch die Fluktuationsrate 
senken. Supervision und Weiterbildung wurde von beiden Seiten als äußerst 
wichtig erachtet, ist jedoch sehr teuer. Der Unterschied von öffentlichen zu 
privaten Einrichtungen ist, dass bei zuerst genannten die Fortbildung aufgrund 
eines eigenen Fortbildungsinstitutes kostenlos ist. 
Es kann gesagt werden, dass dieser Beruf für einen Mitarbeiter psychisch und 
physisch sehr belastend ist und dass dies durch die Ökonomisierung nicht 
unbedingt erleichtert wird. 
7.2.4 Qualitätsstandards 
Meinungen und Äußerungen bezüglich Qualitätsstandards wurden unter die 
Kategorie der Qualitätsstandards zusammengefasst. Außerdem beinhaltet dies 
auch inwiefern diese die pädagogische Arbeit positiv als auch negativ 
beeinflussen. Es werden nun die Ergebnisse dargestellt beginnend mit privaten 
Einrichtungen, fortführend öffentliche Einrichtungen und abschließend ein 
Vergleich dieser beiden. 
7.2.4.1 private Einrichtungen 
In fast allen privaten Einrichtungen gibt es Qualitätsstandards oder stehen derzeit 
in Entwicklung. Sie werden im Allgemeinen als sehr positiv und die Arbeit 
befruchtend angesehen. Qualitätsstandards schaffen Professionalität in der 
pädagogischen Arbeit und bieten Sicherheit für die Mitarbeiter, die Einrichtungen 
und die Geldgeber, dass die Arbeit so erledigt wird, wie sie darin festgeschrieben 
ist. Sie zeigen nach außen was getan wird und schafft somit ein besseres Bild der 
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Einrichtungen. Für die Mitarbeiter stellen Qualitätsstandards eine Unterstützung 
dar, weil diese dann wissen wie sie sich verhalten können, müssen und dürfen. 
Wichtig bei Qualitätsstandards ist, dass diese aussagekräftig und durchführbar 
sind, ist es nämlich zu viel, so kann es oft zu einer Überforderung kommen, also 
muss ein Mittelmaß gefunden werden. Sie stellen ein gutes Kontrollinstrument dar 
um bei Vorfällen rechtzeitig einschreiten zu können und es gibt durch sie auch 
nicht so viel Freiraum, welcher missbräuchlich verwendet werden könnte. Es wird 
nicht so gesehen, dass Qualitätsstandards Druck ausüben, sondern dass sie 
helfen die Kontrolle zu behalten und dies auch für Mitarbeiter positiv ist. Ein 
negativer Aspekt von Qualitätsstandards ist, dass es dadurch vermehrte 
Dokumentationen gibt, welche Zeit nehmen und einschränkend wirken. Gerade 
Standards, welche die Rahmenbedingungen betreffen werden als förderlich für die 
Qualität angesehen, jedoch sollte bei einer Standardisierung der pädagogischen 
Arbeit mit Vorsicht vorgegangen werden, da sonst schnell die Individualität 
verloren gehen kann. 
7.2.4.2 öffentliche Einrichtungen 
In den öffentlichen Einrichtungen gibt es Qualitätsstandards und sie werden auch 
als sehr positiv wahrgenommen. Sie bringen der sozialpädagogischen Arbeit 
Professionalität und Wertschätzung. Außerdem ist es gut Standards zu haben, da 
sie als Kontrolle für den Dienstgeber und den Mitarbeiter dienen, ob diese auch 
erreicht wurden. Es bietet Sicherheit sich an etwas halten zu können und es stellt 
nach außen hin diese hochqualifizierte Arbeit als professionell dar. Es ist jedoch 
schwierig diese bereits sehr hohen Standards zu halten aufgrund der 
Einsparungen. Qualitätsstandards müssen im Rahmen des Möglichen liegen und 
dürfen nicht zu viel sein, da es sonst zu einer Überforderung kommt. Die aus 
Qualitätsstandards resultierende Dokumentation wird als einschränkend 
wahrgenommen, da sie Zeit von den Kindern weg nimmt und wäre einfacher 
durchzuführen, wenn die Dienste zu zweit abgehalten werden könnten. Jedoch 
bietet die Dokumentation eine Absicherung gegenüber Beschwerden und 
Anzeigen, da nachgewiesen werden kann, was gearbeitet und getan wurde, 
außerdem ist es ein guter Informationsaustausch zwischen Kollegen. Die 
Standardisierung der Rahmenbedingungen wird als sehr gut und wichtig 
angesehen, da diese eine gewisse Qualität garantieren. Außerdem hilft es dabei 
bei organisatorischen Dingen, wie Berichte, diese zu vergleichen. Auf der anderen 
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Seite wird die Standardisierung der eigentlichen pädagogischen Arbeit von einem 
Großteil der interviewten Personen sehr negativ aufgefasst, da dies zu einem 
Verlust der Individualität führt. Es wird außerdem erwähnt, dass die 
Standardisierung der Beziehungsarbeit zwischen Klient und Pädagoge, wenn sie 
nicht den Vorstellungen des Pädagogen entsprechen, nicht authentisch ist und 
somit auch nicht funktionieren kann. 
7.2.4.3 Vergleich 
Qualitätsstandards werden sowohl in öffentlichen, als auch in privaten 
Einrichtungen als sehr positiv aufgefasst. Sie sehen es als Professionalisierung 
der Arbeit und es stellt eine Absicherung für den Mitarbeiter und für die 
Einrichtung dar. Mitarbeiter wissen dadurch was sie tun können, dürfen, müssen 
und sollen. Der damit verbundene zusätzliche Dokumentationsaufwand wird zwar 
als lästig und zeitraubend beschrieben, allerdings wird er auch positiv gesehen 
insofern, dass die Arbeit nachvollziehbarer gemacht wird und es auch eine 
Absicherung darstellt, sollte es zu Vorwürfen oder Anzeigen kommen. Von beiden 
Seiten wird gesagt, dass Qualitätsstandards allerdings einen bestimmten Rahmen 
nicht sprengen sollten und auch durchführbar sein müssen, da es sonst auch 
schnell zu Überforderung kommen kann. Qualitätsstandards, welche die 
Rahmenbedingungen betreffen werden von privaten und auch von öffentlichen 
Institutionen als förderlich angesehen, da dies positiven Einfluss auf die Qualität 
hat. Bei Qualitätsstandards, welche das pädagogische Arbeiten betreffen sind sie 
sich uneinig, ob das gut ist, da es die Individualität der Kinder gefährden könnte. 
7.2.5 Veränderungswünsche 
Die interviewten Personen äußerten auch was sich ändern sollte in der sozialen 
Arbeit, damit die Qualität ansteigen kann und sich die Arbeitsbedingungen 
verbessern können. Dies wurde der Kategorie Veränderungswünsche zugeordnet. 
Es werden zu Anfang die Ergebnisse der privaten Einrichtungen demonstriert, 
anschließend jene der öffentlichen Institutionen und zum Schluss wird ein 
Vergleich vorgestellt. 
7.2.5.1 private Einrichtungen 
Von allen interviewten Personen wurde der Wunsch geäußert, dass die 
finanziellen Mittel angehoben werden, da so der Personalschlüssel gehoben 
werden kann und/oder die Gruppen kleiner gemacht werden können und somit 
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mehr Zeit für die Kinder und deren Individualität vorhanden wäre aber auch 
Burnout vermieden werden kann. Außerdem müssen die Rahmenbedingungen 
ständig angepasst werden sowohl an die Gesellschaft als auch an die Ökonomie, 
da diese sich in einem ständigen Wandel befinden. Desweiteren wurde gesagt, 
dass die Vernetzung und Kommunikation zu anderen Systemen und Institutionen 
verbessert werden sollte. Man ist auf einem guten Weg mehr Qualität hinein zu 
bringen, jedoch sollte weniger wirtschaftlich gedacht werden, da dies zu Lasten 
anderer Kriterien geht. Da es der Ausbildung an Praxis fehlt, sollte diese mehr 
Praxis einbringen und mehr Pflichtpraktika dabei haben. Ein für die interviewten 
Personen ganz wichtiger Punkt ist, dass mehr in Richtung Öffentlichkeitsarbeit 
getan werden muss, damit die Gesellschaft ihr Bild vom Heimkind ändert zu einem 
Bild des Kindes aus einer sozialpädagogischen Wohngemeinschaft. Der 
gesellschaftliche Stellenwert muss ansteigen, da sich dies positiv auf die Qualität 
und auf Spenden auswirkt. 
7.2.5.2 öffentliche Einrichtungen 
In öffentlichen Einrichtungen besteht der Wunsch nach einem höheren 
Personalstand, damit zu zweit Dienst gemacht werden kann und somit die 
Individualität der Kinder besser gefördert werden kann und/oder kleineren 
Gruppen.  Außerdem wird geäußert, dass eine bessere Unterstützung bei 
Krankenständen wünschenswert ist und mehr Zeit, die zur Verfügung steht. Das 
geht einher mit dem Wunsch nach allgemein mehr Geld und Ressourcen. 
Außerdem wurde angemerkt, dass die Ausbildung besser und länger sein sollte 
mit mehr Fokus auf die praktische Ausbildung und die Persönlichkeitsentwicklung. 
Für die Qualität förderlich wäre es desweiteren, wenn mehr Öffentlichkeitsarbeit 
betrieben würde um das gesellschaftliche Bild und Akzeptanz dieses Berufsfeldes 
zu ändern. Es soll zu einem Verständnis innerhalb der Gesellschaft kommen und 
zu einem Umdenken, dass eine sozialpädagogisches Projekt darstellt, was sich 
erst nach vielen Jahren rechnet indem aus den betreuten Klienten arbeitende und 
Steuern zahlende Erwachsene werden. Es ist schone in sehr hohes Level an 
Qualität erreicht worden, jedoch sollte der Fokus auf wichtige Dinge fallen, wie 
zum Beispiel die Förderung und Unterstützung der Familiensysteme und nicht erst 
den Einsatz der Ressourcen in Wohngemeinschaften. Außerdem muss die 
Zusammenarbeit der Systeme noch verbessert werden und die 
Austauschmöglichkeiten direkter gemacht werden. 
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7.2.5.3 Vergleich 
Vorherrschend sowohl bei den privaten, als auch bei den öffentlichen Institutionen 
war der Wunsch nach mehr finanziellen Mitteln, damit der Personalstand 
angehoben werden kann und somit zu zweit Dienst gemacht werden kann. Es 
könnten auch die Gruppen kleiner gemacht werden, damit so den Kindern mehr 
Individualzeit geschenkt werden kann, beziehungsweise die Aufmerksamkeit der 
Sozialpädagogen auch auf weniger Kinder aufgeteilt werden kann. Desweiteren 
wurde von beiden Seiten angemerkt, dass die Ausbildung sich verändern müsste 
in die Richtung, dass viel mehr Praxis darin behandelt wird und absolviert werden 
muss. Ein weiterer wichtiger Punkt, der auch von beiden Seiten angesprochen 
wurde, war, dass das gesellschaftliche Ansehen von sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften und allgemein des Berufsfeldes des Sozialpädagogen 
angehoben werden sollte, durch mehr Öffentlichkeitsarbeit. Die privaten 
Einrichtungen meinten, dass dadurch mehr Spenden akquiriert werden könnten 
und die öffentlichen Institutionen meinten, dass sich dadurch die Qualität anheben 
lassen könnte. Es muss ein Umdenken in der Gesellschaft stattfinden und ein 
Verständnis für diese Branche muss geschaffen werden. Desweiteren wurde bei 
privaten Institutionen noch angemerkt, dass sich die Zusammen- und 
Netzwerkarbeit verbessern müsste. In öffentlichen Einrichtungen wurde noch 
hinzugefügt, dass der Einsatz der Mittel mehr darauf gerichtet werden sollte direkt 
in den Familien zu unterstützen, damit die sozialpädagogischen Einrichtungen 
nicht so viele Kinder aufnehmen müssen. 
Allgemein kann gesagt werden, dass beide Seiten der Meinung sind, dass weniger 
wirtschaftlich gedacht werden sollte und der Fokus mehr auf die Bedürfnisse der 
Kinder gelegt werden sollte. 
7.3 Zusammenfassung der Ergebnisse 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass sowohl in öffentlichen, als auch in 
privaten Institutionen die Ökonomisierung erlebt wird. Sie wird größtenteils 
wahrgenommen durch Einsparungen, welche zu Personalmangel führen und 
worunter im Endeffekt die pädagogische Qualität leidet. Es konnten zwischen 
öffentlichen und privaten Einrichtungen nur einige kleine Unterschiede festgestellt 
werden. Der markanteste Unterschied, welcher auch durch die Ökonomisierung 
bedingt ist, ist jener, dass private Einrichtungen für ihre Erhaltung immer darauf 
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achten müssen, dass sie voll ausgelastet sind. Um ihren Personalstand erhalten 
zu können, ist es wichtig, dass diese die Tagessätze aller zur Verfügung 
stehenden Plätze erhalten. Auf der anderen Seite bietet ihnen das auch die 
Möglichkeit bei Kindern, welche aufgrund ihrer Schwierigkeit einen erhöhten 
Tagessatz bekommen, zusätzliches Personal anzustellen. Öffentliche 
Einrichtungen haben ein festgesetztes Budget, unabhängig von der Auslastung 
der Wohngemeinschaft, und einen fixen Personalstand, welcher nicht verändert 
wird, auch nicht, wenn ein schwieriges Kind in die Gruppe kommt. Bezüglich 
Qualitätsstandards besteht eine Einigkeit über die Nützlichkeit und über die Angst 
über den Verlust der Individualität der Kinder. Bei der Ausbildung gehen die 
Einrichtungen miteinander konform in der Meinung, dass es hier mehr an 
Praxisausbildung bedarf. Bezüglich der Entlohnung konnte auch noch ein 
Unterschied festgestellt werden, da hier die privaten Institutionen der Meinung 
sind, dass das Gehalt Einfluss auf die geleistete Qualität hat und die interviewten 
Personen der öffentlichen Institutionen verneinten dies zum größten Teil. 
Im Großen und Ganzen kann gesagt werden, dass die Ökonomie sich zum Teil 
sehr stark auf die Qualität in pädagogischen Einrichtungen auswirkt, auch wenn 
sie nicht direkt in der pädagogischen Arbeit einwirkt, tut sie dies jedoch indirekt 
über andere Bereiche, wie zum Beispiel den Personalstand. 
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8 Fazit und Ausblick 
In 3.3 wurde unter anderem als Folge genannt, dass im Zentrum der 
Sozialpädagogik nicht mehr der Mensch steht, sondern profitorientiertes Denken. 
Dies kann aufgrund der Interviews bestätigt werden, da viele die Aussage trafen, 
dass in sozialen Institutionen zu wirtschaftlich gedacht wird und die Kinder und 
Jugendlichen dadurch in den Hintergrund rücken, was ein großes Problem 
darstellt. Die Bedürfnisse der Klienten werden bei der Erstellung von 
Qualitätsstandards häufig außer Acht gelassen und die Individualität geht nach 
Aussage der Interviews häufig verloren. Außerdem wurde angemerkt, dass 
standardisierte Qualität die Kosten senken soll. Auch dies konnte durch die 
Interviews bestätigt werden, da viele der Experten bestätigten, dass immer mehr 
eingespart wird, vor allem beim Personal. Desweiteren wurde in 3.3 beschrieben, 
wie sich die Dokumentationen auf den pädagogischen Alltag auswirken und dies 
deckt sich mit den Aussagen der Interviewten. Das vermehrte Dokumentieren 
nimmt pädagogische Qualitätszeit von den Klienten weg, was durch mehr 
Personal verhindert werden könnte. Es wird auch im Kapitel 4.2.2 davon 
gesprochen, dass die Einführung von Qualitätsmanagementsystemen zu einem 
Zugewinn an Professionalität führen kann. Qualitätsstandards wurden von allen 
Befragten als ein Zeichen für die Professionalität dieses Berufes gesehen und als 
ein professioneller Ausdruck nach außen hin. Es kann einer Institution dabei 
helfen sich professionell darzustellen und auch diese Schützen indem genau 
gezeigt werden kann, was getan wird. Desweiteren wird in diesem Kapitel auch 
angesprochen, dass durch Qualitätsstandards die Individualität verloren gehen 
könnte. Auch dies deckt sich mit den Aussagen der Befragten, da diese angaben, 
dass eine Standardisierung von pädagogischen Handlungen nicht zielführend sein 
kann, da jedes Kind und jeder Jugendliche etwas anderes braucht um sich 
angemessen entwickeln zu können. Außerdem wird auch wie in der Literatur 
kritisiert, dass pädagogische Qualität nicht genau festgelegt werden kann, sondern 
dies immer individuell entschieden werden sollte. Jeder Pädagoge bringt seine 
eigenen Anteile mit in seine Arbeit und beeinflusst somit das qualitätsvolle 
Handeln. Durch intuitives Vorgehen, welches nicht vorgeschrieben werden kann, 
wird der pädagogische Alltag gestaltet. Dies ist nicht durch Qualitätsstandards 
bestimmt, sondern durch den Menschen selbst und auch seiner Ausbildung. Die 
80 
 
Ausbildung wird als äußerst wichtig erachtet, da es nach den Aussagen der 
Befragten hier sehr mangelt und dieser Bereich ausgebaut werden sollte. 
Schlussendlich kann gesagt werden, dass die Ökonomisierung der sozialen Arbeit 
Vor- und Nachteile mit sich bringt und dass es berechtigterweise auch Kritik dazu 
gibt, da sich viele der befürchteten Folgen im praktischen Feld schon durchgesetzt 
haben. Es ist ein Bereich, welcher noch sehr neu und gerade sehr aktuell ist und 
noch vieler Untersuchungen bedarf. Sollte er sich so weiter entwickeln wie bisher, 
dann besteht die Befürchtung, dass das Soziale in der Sozialpädagogik zur Gänze 
verloren gehen könnte. 
Da jedes Jahr immer mehr Kinder und Jugendliche in sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften untergebracht werden, wäre es wichtig, dieses Thema 
weiter zu bearbeiten und eine Lösung für die teilweise offensichtliche 
Unzufriedenheit der Pädagogen zu finden. Die Sozialpädagogische Arbeit sollte 
nicht in Vergessenheit geraten nur aufgrund von wirtschaftlichem Denken. Das ist 
eine der Forderungen der befragten Personen. Die Individualität der Pädagogik 
sollte soweit es geht erhalten bleiben, indem mehr an die Klienten gedacht wird 
und daran was diese brauchen, da es sonst nur noch ein Abfertigen von 
Problemen ist. Wenn die sozialpädagogische Arbeit schon als Produkt angesehen 
wird, dann sollte sie auch so angesehen werden, dass mehr investiert werden 
sollte um qualitativ hochwertigere Ergebnisse erzielen zu können. Diese 
Investitionen werden von den Befragten gefordert in Form von mehr Personal, 
weniger Dokumentationen, mehr Praxiserfahrung, weniger zu betreuendes Klientel 
und auch mehr finanzielle Ressourcen. Neben dem Neugestalten des 
Ausbildungssektors für Sozialpädagogen mit mehr Augenmerk auf die praktische 
Arbeit könnte auch die Öffentlichkeitsarbeit mehr angetrieben werden, damit das 
sozialpädagogische Feld und vor allem sozialpädagogische Wohngemeinschaften 
es innerhalb der Gesellschaft leichter haben, da so die Qualität auch eher 
gewährleistet werden kann. Pädagogische Qualität ist wichtig, jedoch fängt diese 
bei den Rahmenbedingungen an, welche nach Ansicht der Experten überdacht 
werden sollten. Außerdem wurde vorgeschlagen, über ein Prämiensystem 
nachzudenken, anhand dessen es vielleicht möglich wäre, die hohe 
Fluktuationsrate zu senken. Mitarbeiter, welche eine bestimmte Dauer durchhalten 
könnten eine Prämie ausgezahlt bekommen. Ob dies wirklich einen Effekt hätte, 
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müsste natürlich zuerst untersucht werden. Desweiteren ist aufgefallen, dass das 
Thema Burnout unter den Befragten sehr präsent ist. Hierzu könnten 
Untersuchungen gemacht werden, wie dies vermehrt verhindert werden könnte 
oder wie die Pädagogen unterstützt werden könnten um dem vorzubeugen.  
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10 Anhang 
10.1 Interviews 
P1 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 29 
 
Ausbildung: Studium der Pädagogik mit Sonder und Heilpädagogik mit 
Schwerpunkt Sozialpädagogik 
 
Jahre in soz-päd WGs: 6-7 Jahre (Leitung seit 4 Monaten) 
 
Stellung in Institution: Heimleitung/Abteilungsleitung/pädagogische Leitung 
 
I: Wie erleben Sie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? Ist das für Sie präsent, 
gibt es das überhaupt in der Arbeit selbst? 
P: Da fangt jetzt schon die Schwierigkeit an, weil ich noch nicht so lange da bin, 
also jetzt überhaupt hier in diesem Bereich. Ich würde jetzt einmal sagen, es ist für 
mich derzeit noch im Hintergrund, weil ich jetzt einfach eine andere Aufgabe hab 
jetzt derzeit aber ja vielleicht kann man auf die Frage dann noch einmal zurück 
kommen, wenn das für Sie... 
I: kein Problem. Das nächste, was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
P: Pädagogische Qualität boah (lacht), pädagogische Qualität ist in diesem 
Betrieb speziell, dass man den Kindern das bieten kann was sie brauchen, das 
heißt eben beste Förderungen in allen Bereichen, also sowohl die körperliche, die 
psychische, die physische blablabla, diese Dinge und einfach auch die 
pädagogische Qualität was ein großes Problem ist, ist auch der Personalstand, 
das erleben wir jetzt hier ganz stark, das stimmt jetzt schon, wir fahren zum 
Beispiel in einer Gruppe mit drei Pädagogen und da ist die Qualität leider nicht, 
also ich hab den Eindruck man kann nicht das bieten was man gerne bieten 
möchte. 
I: Wie viele Kinder sind in der Gruppe? 
P: 8-10 
I: 8-10 und 3 Pädagogen. 
P: 3 Pädagogen, im Dienst ein Pädagoge und eine Hilfskraft. Wirtschaftshelfer 
sind Vormittag da, aber die können die pädagogische Qualität nicht direkt 
beeinflussen. Indirekt, weil sie die Hausarbeit erledigen. 
I: Also spüren Sie die Ökonomisierung am Personalstand, wenn ich das richtig 
verstanden habe? 
P: Genau, eigentlich kann man sagen am Personalstand, wir arbeiten auch jetzt 
daran das zu erweitern und die Gruppen, also um einen Pädagogen zu erweitern 
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nur wie das halt möglich ist wird man sehen. 
I: Wovon ist das abhängig, ob das möglich ist? 
P: Möglich ist in also wirds in erster Linie dann wenn wir das OK kriegen, dass es 
finanzierbar ist.  
I: Ok ja. Und was hat Ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung 
auf die  pädagogische Qualität, also das ist dann weiterführend das mit dem 
Personalstand, was gäbe es da noch? 
P: Der Personalstand und natürlich auch kleinere Gruppen. Nur das ist nicht 
möglich, eben weil dieses große Areal muss erhalten bleiben, wir leben natürlich 
auch von den Tagsätzen, somit muss man schauen, dass man echt die Zimmer 
gut nutzt. Das ist leider eben so wie gesagt, dass man echt, aus pädagogischer 
Sicht würd ich sagen fünf Kinder in einer Gruppe. Die wären super gefördert, um 
die kann man sich echt gut kümmern und das ist halt echt nicht finanzierbar. 
Zumindest nicht hier, also es gibt sicher, es gibt Einrichtungen da gibts 6 Kinder 
glaub ich in einer Gruppe, aber hier ist es derzeit nicht finanzierbar. 
I: Und was hat sich in den letzten Jahren in denen Sie gearbeitet haben im Bezug 
auf Ökonomie und Qualität verändert, haben Sie da in ihrer Arbeit vor allem als 
Mitarbeiterin etwas mitbekommen, wie sich das arbeiten verändert hat? 
P: Da muss ich jetzt an den letzten Betrieb denken wo ich war, weil ich ja da erst 
seit Mai bin, da gibts natürlich keine Veränderungen. Dort hat sich eigentlich, wir 
haben dort, das ist schwer zu sagen, ich glaub das ist ein Ausnahmebereich 
gewesen. Wir waren dort 35 Mitarbeiter zu 35 Klienten. Also dort war die 
pädagogische Qualität absolut gegeben oder halt man hat echt super arbeiten 
können, weil teilweise hab ich einfach sehr kleine Gruppen betreut, es ist auch 
vorgekommen, dass wir große Gruppen gehabt haben, aber insgesamt wars 
möglich in kleinen Gruppen, deshalb kann ich, und da hat sich auch nichts, jetzt im 
Betrieb war jetzt nicht wirklich etwas spürbar, im Gegenteil, das hat dann 
eigentlich der Leiter immer mehr Personal angestellt, der war aber, das war immer 
seine Grundphilosophie, soviel Personal wie möglich um so viel Beziehungen und 
Beziehungsangebote zu schaffen. 
I: Und das wurde, war das eine private Einrichtung. 
P: Das war eine private Einrichtung, das war natürlich die Mitarbeiter mit weniger 
Stunden, also wie ich begonnen hab, haben wir sehr wenig 40 Stunden Kräfte 
gehabt, da waren vier oder drei von 25 Mitarbeitern und dann sind wir einfach 
größer geworden, auch die Klienten sind mehr geworden und ja, da war das 
einfach, da hab ich nciht wirklich eine Veränderung gemerkt. Das war halt ein 
privater Verein, der hat von Spenden und der hat auch super wirtschaften können, 
das muss man auch sagen. Da hats gewisse Dinge gegeben das waren für ihn 
nebensächliche Dinge, ob zum Beispiel ein Raum schön ausgemalt ist, da ist 
gespart worden und dafür hat er aber einfach den Leuten, er hat einen Bauernhof 
gehabt, die Klienten haben dort auf dem Bauernhof arbeiten können und und und, 
er hat sehr viel geboten, an manchen Ecken hat er halt dann natürlich nicht so viel 
investiert, wo wir vielleicht sagen würden, der Raum muss ausgemalt werden und 
neuer Boden und das kostet natürlich auch. Also er hat das einfach gut geschafft 
einfach, dass er da die Gelder die herein gekommen sind für die Klienten trotzdem 
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einsetzt. 
I: Also so gesehen für die Klienten wurde in einem anderen Bereich eingespart um 
die pädagogische Qualität gewährleisten zu können. 
P: Mhm Ja. Kann man schon sagen. Und ich glaub, dass das eine gute Form 
gefunden hat. Es hat auch zum Beispiel, die waren nicht tiptop gekleidet, das war 
für den Leiter nicht wichtig, der ist in Neu Guinea, seine Frau hat zwei Kinder zur 
Welt gebracht irgendwo, der ist halt einfach, der hat ein anderes Leben, nicht so 
wie wir jungen Leute das jetzt kennen und das war nicht wichtig, ob das Leiberl 
jetzt Fleckenfrei war und vielleicht super toll ausgeschaut hat, das waren einfach 
Sachen, die waren nicht so wichtig. Wichtig war einfach, dass sich die Leute dort 
entfalten haben können. Und das war schon etwas besonderes.  
I: Und was müsste sich verändern allgemein in der sozialen Arbeit um die 
pädagogische Qualität erhöhen zu können? 
P: Das ist jetzt vielleicht ein bisschen abgeschweift, aber ich seh einfach ein 
Problem in der Ausbildung der Sozialpädagogen. Es sind jetzt wieder ein paar 
Leute gekommen, die kommen frisch vom BISOP und haben offensichtlich leider 
wirklich keine Ahnung vom Beruf und das soll jetzt nicht überheblich klingen, aber 
da scheiterts wirklich an Sachen, an grundlegendsten Dingen und da ist es echt 
harte Arbeit, dass die Leute dann irgendwann überlebensfähig sind in einer 
Einrichtung und das finde ich sehr schade und ich weiß aber nicht, nachdem ich 
das BISOP ja nicht selbst besucht habe, weiß ich nicht, was da vielleicht falsch 
laufen könnte. Es ist mir eben wirklich stark aufgefallen, mir ist es in meiner alten 
Arbeit bei den Praktikanten schon aufgefallen und es sind so Sachen, die Leute 
haben, wenn sie Details wissen wollen, ich weiß nicht ob das für Sie jetzt wirklich 
so wichtig ist (I: schon) es sind (Telefon läutet) tschuldigung (halbe Minute 
Telefonat). Ähm, es kommt zum Beispiel jemand und sagt "gibst du mir bitte 
schriftlich wofür ich die Verantwortung trage". Das sind Sachen, fürs Kind tragt 
man die Verantwortung, ganz einfach und "gibts du mir schriftlich was ich darf und 
was ich nicht darf". Also die Leute haben stark, große Angst vor der 
Verantwortung, was man natürlich verstehen muss und es kommen auch Leute 
die keine Ahnung haben was zum Beispiel Heimkinder, sogenannte Heimkinder, 
alles schon mit sich bringen und sind dann erschüttert, dass das auffällige Kinder 
sind, ich denk mir das ist klar. Die Kinder habens nicht lustig gehabt daheim und 
das geht nicht spurlos an den Kindern vorüber, das sind so Sachen das 
erschüttert mich einfach und auch ein gewisser Hausverstand, ganz einfache 
Sachen, dass man, weiß ich nicht, wie man für ein Kind Schuhe kauft, das sind 
alles so Sachen, das Lebenspraktische fehlt total und viel Angst vor der 
Verantwortung und irgendwie totales Streben nach weiß Gott was und das ist 
einfach einmal. Man muss die Qualitäten einer guten Hausfrau einmal mitbringen 
bin ich der Meinung um in dem Job gut durchzukommen, das ist einfach so und da 
fehlt einfach, da fehlt vieles und das machts sehr schwierig find ich.  
I: Mhm, OK. 
P: Die Frage war noch einmal was man tun könnte um die pädagogische Qualität. 
I: Ja genau, also was sich allgemein ändern müsste. 
P: Natürlich diesen Betreuerschlüssel, oder eben halt 6 Kinder auf einen 
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Pädagogen, das wär halt das, aber das ist halt schwer finanzierbar, ich weiß nicht 
wie das andere Einrichtungen finanzieren können. Das versteh ich auch. Es ist 
natürlich so, wir können sehr vielen Kindern ein zu Hause bieten, das ist ja auch 
was gutes, es gibt die Nachfrage leider Gottes, also wir sind jetzt randvoll, ich 
hätte einen Platz noch, aber den will ich jetzt nicht vergeben, weil wir 
Personalmangel haben. 
I: Lebt diese Einrichtung hier auch von Spenden oder nur von der Finanzierung 
des Staates? 
P: Leben ist zu viel. Es gibt so viele Spenden, dass wir für die Kinder 
Freizeitaktivitäten außergewöhnliche organisieren kann, viel mehr... 
I: Würde allein die Finanzierung vom Staat ausreichen um dem Kind ein 
lebenswertes Leben darzubieten oder ist man schon auf die Spenden 
angewiesen? 
P: Man ist sicher auf die Spenden angewiesen, gewissermaßen, ja, schon. Also 
rein diese Finanzierung, schwierig, sehr schwierig. Ohne, dass man dann mit einer 
anderen Ecke dann total stark sparen muss. Soweit ich jetzt den Einblick hab, das 
ist mit Vorsicht zu genießen, weil ich ja, das Finanzielle da hab ich jetzt auch nicht 
so den riesen Einblick, aber ich weiß eben der vorige Verein wo ich war, der hat 
wahnsinnig viel von Spenden, der hat halt auch wirklich sehr gute Spender 
gehabt, die gibts da nicht so. Da kommen Beträge in weiß ich nicht, 1300 Euro 
sind jetzt einnmal gekommen, also es ist nicht weiß Gott was und in der vorigen 
Einrichtung, da waren 12000 Euro Spenden dabei. (I: Schon ein großer 
Unterschied) Da wird dann ein Bus angekauft. Sehr einfach war das dort dann mit 
den Spenden. Das ist da halt schwieriger, aber insgesamt glaub ich schon, dass 
man auf die Spenden angwiesen ist.  
I: Außer dem gesunden Menschenverstand, den sie vorher angesprochen haben, 
als Qualifikation bei einem Mitarbeiter, was ist noch wichtig um wirklich gute 
Qualität leisten zu können? 
P: Was ist noch wichtig. Abgesehen jetzt von dieser Ausbildung, die sehr 
schwierig ist, was wir auch, ich mein Sie werdens auch wissen, die Uni Geschichte 
ist ja, Sie werden jetzt schon mehr Praktikum machem müssen, nehm ich an, bei 
mir waren glaub ich 40 Stunden (I: 80 Stunden sinds jetzt). Na das wars bei mir 
aber auch schon. Ist noch immer nicht mehr geworden (I: Nein) OK. Das ist ja 
auch unbefriedigend. Man kommt ahnungslos in einen Betrieb dann, das ist 
schwierig, bis man da reingewachsen ist, gut, dann was wichtig ist sind diese 
Erholungsphasen, es ist einfach ein sehr schwieriger Job, das kann niemand 
leugnen und was da auch immer das Problem ist, es kommt dann zu 
Vertretungen, es ist jemand im Urlaub, es ist jemand krank, sonst würds gehen 
und dann kommen die Leute aber schon Überstunden schwindelerregend und 
das, da kann die Qualität, leidet dann absolut drunter. Natürlich ist es auch, geht 
viel von der Leitung aus würd ich meinen, der Umgang miteinander, das wirkt sich 
alles auf die pädagogische Qualität in meinen Augen, weil wenn von der Leitung 
sehr viel Macht missbraucht wird und sehr viel Macht ausgeübt wird, geht das 
dann auf die Mitarbeiter über und die machens ohne irgendwie zu bemerken 
weiter an den Kindern. Das ist was, das hab ich echt schnell gelernt in den 
wenigen Jahren in denen ich gearbeitet hab. Was ist noch wichtig, einfach für die 
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Qualität, dass die Räumlichkeiten, ganz einfache Sachen, die Räumlichkeiten 
müssen zur Verfügung stehen, man muss die Spielsachen haben für die Kinder 
oder einfach die Materialien um die Kinder zu fördern zu beschäftigen, es muss 
ein Geld da sein, dass man mit den Kindern zumindest Ausflüge hie und da macht 
oder einfach einen Urlaub einmal im Jahr mindestens. Diese Dinge. Ja natürlich 
auch die Weiterbildung der Mitarbieter ist ganz ganz wichtig, ist alles mit Geld 
verbunden, Supervision ist auch sehr sehr teuer und unbedingt notwendig ist ganz 
klar. Ich vergess sicher ein paar Sachen, aber wenn ich jetzt so. 
I: Ist es für die Finanzierer selbstverständlich, dass diese Dinge zur Verfügung 
gestellt werden, oder muss das erkämpft werden? 
P: Das weiß ich leider nicht wie das da war. Da gibts diese Dinge, also es ist 
selbstverständlich, dass man seine Mitarbeiter Supervision haben, was nicht ganz 
selbstverständlich ist, dass die Überstunden ausbezahlt werden, das heißt man 
soll schauen, dass sie dann in Zeitausgleich gehen, aber ich glaub das ist bald 
überall üblich, weil sonst ist das gar nicht mehr finanzierbar. Ich glaub schon, dass 
man für gewisse Dinge kämpfen muss, es kommt auch immer stark darauf an, wie 
die Geschäftsführung ist und welche Erfahrung die Geschäftsführung hat, meiner 
Meinung nach, weil wenn die Geschäftsführung irgendwo sitzt und keine Ahnung 
hat, wirds schwierig sein, dass man von der Geschäftsführung ein bisschen ein 
Geld bekommt für diese Dinge. Also es wird sicher immer wieder gekämpft, im 
Großen und Ganzen kann ich über die [Name der Institution] da aber sagen, dass 
die schon sehr großzügig sind und schon sehr gut darauf achten, dass die 
Mitarbeiter zufrieden sind und auch auf alle Fälle die Kinder, also da wird schon 
viel ermöglicht.  
I: Denken Sie, dass das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität hat, die sie 
leisten? 
P: Ja. Leider Gottes, das sollte es nämlich nicht, aber es ist bestimmt so.  
I: Also Sie denken, wenn sie mehr bezahlt bekommen würden oder halt über dem 
Kollektivvertrag, dass sie motivierter wären bessere Qualität zu leisten. 
P: Ja. Ich merks selber, die Mitarbeiter hier sind sehr ausgelaugt, weil 
Personalmangel herrscht leider, schon bevor ich gekommen bin und es kommen 
Leute vom BISOP und gehen wieder, weil sie sich eben vorgestellt haben sie 
arbeiten in einem Kinderheim und nicht in einem Heim für schwer Erziehbare hab 
ich mir schon sagen lassen. Und auf jeden Fall, da denk ich schon, wenn ich jetzt 
eine Prämie in Wien aushandeln kann für die Leute die da jetzt durchgehalten 
haben , ich glaub schon, dass das eine Motivation wieder ist weiter zu machen, 
weil das hat viel mit Wertschätzung zu tun und die Chefleute in Wien kommen 
nicht jeden Tag  und sagen "Danke, dass du noch da bist, danke, du machts eine 
gute Arbeit", da muss mans leider einfach und es ist, ja vom Geld haben die Leute 
halt am meisten, es ist so.  
I: Also da sprechen Sie auch  gleich die hohe Fluktuationsrate an, bekommen sie 
das auch mit, dass es so eine hohe... 
P: Ja. Ich bin von einem Extrem ins andere gekommen, in meinem vorigen, bei 
meiner vorigen Arbeit, da war das überhaupt nicht, da war ich glaub ich die erste, 
nein die zweite die gekündig hat in 6 Jahren und der erste hat wegen einem 
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Umzug, der ist nach Wien gegangen. Und hier seit Mai haben wir echt einen 
starken Wechsel gehabt und ich glaub ich kann gar nicht mehr aufzählen, wer aller 
da war und wer nicht mehr da ist, also es war wirklich sehr sehr viel. Worans liegt, 
soll ich das ausführen, was meine Meinung? (I:ja) Ich denk einmal die 
Bedingungen sind nicht die besten, es ist sehr schwierig, es ist einfach, man muss 
echt mit dem Herzen dabei sein , weil sonst hält mans nicht lange aus und es war 
eben, meine Vorgängerin hat Schulabgängerinnen angestellt, die überfordert 
waren. Das sind einmal zwei Sachen. Generell find ich ist der Job nicht all zu 
schlecht bezahlt, also ich möcht nicht sagen, dass die Leute da total ausgebeutet 
werden, das würd ich nicht behaupten, weil ein Schulabgänger hat samt 
Nachtdiensten, haben die sicher 1600 euro und das ist eigentlich ganz, ist ok, es 
ist auch keine Uni-ausbildung im Normalfall, das ist BISOP eben, Kolleg oder BHS 
und das, ich find das ist nicht so schlecht und man steigt ja. 
I: Nach welchem Kollektivvertrag wird hier (P: BAGS) auch BAGS. 
P: Was ich ein bisschen Lückenhaft find ist einfach der Sprung den man macht, 
ich glaub das spürt man fast nicht, weil alle zwei Jahre springt man beim BAGS 
und das sind ich hoff ich lüg jetzt nicht, aber ich glaub zwanzig, dreißig Euro, das 
ist halt schon wenig. (I: Ja, merkt man kaum) Nein.  
I: Diese hohe Fluktuationsrate, vor allem seit sie in der Einrichtung sind, hat man 
das gemerkt in der Gruppendynamik? 
P: Ja. Extrem. Ganz ganz stark. Die Kinder leiden drunter wie, es bricht einem fast 
das Herz. Weils einfach, es hat sich in einer Gruppe komplett von drei Erziehern 
sind alle gegangen, die haben sich komplett aufgelöst. Wir habens natürlich mit 
Kindern zu tun, die immer wieder Beziehungsabbrüche gehabt haben und haben 
dann wenn dann die Betreuer innerhalb von zwei Monaten gehen, also das war 
echt der Wahnsinn und die Kinder leiden auch jetzt noch darunter, die haben, 
mitlerweile gibt es ein neues Team aber da merkt man schon, die kämpfen, es ist 
auch für die Kinder irrsinnig schwierig alle zwei Tage kommt wer neuer, der 
trotzdem wieder anders arbeitet, als der vorige Dienst. Das dauert bis sich die 
Kinder einfach eingestellt haben auf die neuen, man merkts ganz ganz stark. Also 
es ist drunter und drüber gegangen, das Heim, ich kann mir vorstellen, dass wir 
uns jetzt einen Ruf zugezogen haben in der letzten Zeit, der nicht unbedingt 
bestens war, wiel die Kinder außer Rand und Band waren, was ich total versteh, 
weil die echt total arm waren in der Situation und es waren auch die neuen, das is 
natürlich sehr schwierig, das war natürrlich für die Neuanfänger waren das 
natürlich auch nicht die besten Voraussetzungen, also die haben sehr serh 
schwere Arbeit dann gehabt.  
I: Haben Sie in der Einrichtung, beziehungsweise in der ganzen Institution 
Qualitätsstandards? 
P: Werden derzeit entwickelt ja. 
I: Wie stehen Sie dazu? 
P: Das ist eine sehr sehr schwierige Sache, weil ich denk mir einmal, diese 
Qualitätsstandards bringen nur dann etwas wenn man sie wirklich durchführen 
kann und wenn sie aussagekräftig sind und das sind sie meistens nicht. Das ist 
das Hauptproblem binn ich der Meinung. Weil wir entwickeln eben grad, oder wir 
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schauen eben grad wie könnte man die Qualität sichern und und und, ich meine 
da gehören schon kleinste Sachen wie Teambesprechungen dazu. Aber 
besonders aus der Behindertenarbeit kann ich mich eben erinnern, da sind dann 
utopische Dinge gekommen. Da hat man dann echt müssen von der 
Landesregierungeinfach Formulare, die man bei gewissen Vorkommnissen 
auszufüllen hat, hat aber nichts wirklich mit der Kommunikation zu tun, sondern 
die wollten da einfach Qualitätsstandards irgendwie entwickeln, aber das ist so in 
die Hose gegangen, weil sie nichts aussagen und nur Arbeit machen. Das 
Schwierige in der sozialen Arbeit find ich ist, dass sehr sehr viel eben über 
Qualitätsstandards und man muss alles dokumentieren, das ist alles gut und 
schön, aber irgendwie bleibt am Ende nicht mehr wirklich Zeit für die eigentliche 
Arbeit, das ist echt heikel. Und da sind wir im Grunde am Überlegen, was können 
wir wirklich durchhalten und was bringt auch wirklich etwas. Weil es hat keinen 
Sinn wenn ich die weiß ich nicht, die kleinsten Kleinigkeiten da versuch irgendwie 
festzuhalten und zu schaun und hin und her, das bringts nicht. Aber generell gibts 
auf alle Fälle Qualitätsstandards ja.  
I: Und fühlen sie sich durch diese Qualitätsstandards gestärkt oder eher in die 
andere Richtung unter Druck gesetzt? 
P: Ich würde sagen das ist beides. Einerseits stärken sie einen, wenn es 
Vorkomnisse gibt und es tritt von außen jemand an uns heran und sagt "was war 
da los, was habts ihr gemacht, kümmert sich da niemand und irgendetwas?", da 
kann man zumindest sagen "wir haben diese und jene Arbeit geleistet und wir 
schauen sehr wohl auf die Qualität in unserem Haus". Auf der anderen Seite setzt 
einen natürlich unter Druck, weil man sich denkt, man muss einfach schauen, was 
entwickel ich, was ist gut und was brauch ich, damit die Fachaufsichten auch 
befriedigt werden. Das sind ja auch Leute die irgendwie von außen kommen und 
sagen "was machts ihr?". Und ich find eben, dadurch, dass da manchmal 
utopische Ideen kommen, das setzt dann unter Druck, weil man sich dann denkt, 
eigentlich mag ich das nicht so machen, andererseits sollt ich das fast, weil die 
wollen das so und das ist die Fachaufsicht. 
I: Also das leitet gleich über zur nächsten Frage, wer denken Sie bestimmt 
eigentlich die pädagogische Arbeit? Wer bestimmt wie das abläuft im Endeffekt? 
Sie haben gesagt die Fachaufsicht, weil man es so machen muss für die 
Fachaufsicht. Ist das so spräsent? 
P: Nein, nicht sonderlich präsent. Derzeit, nachdem ich jetzt neu da bin und sehr 
sehr viel Verantwortung trage indem ich sehr jung bin und gleich die 
Abteilungsleitung habe, betsimmts für mich schon zum einen die Fachaufsicht und 
zum anderen einfach das Verantwortungsgefühl. Wo man sich denkt, wenn da 
was passiert und wenn da was passiert, ich muss mich und die Mitarbeiter 
schützen, in erster Linie schützt man natürlich die Kinder, aber es gibt einfach 
Sachen, die schützen die Kinder nicht mehr, da schützt man sich nur selbst, mit 
der Idee "hui, sollt ich vorm Richter stehen, wie kann ich das dann noch vertreten 
und verantworten?". Kleinigkeiten, ein Kind möchte bei einer Freundin auswärts 
schlafen, das hats nie gegeben hier und ich, da überlegt man dann schon "Was 
könnt ich falsch machen, was könnt ich übersehen, was könnt mir zum Verhängnis 
werden".  
Es klopft an der Tür, die Interviewpartnerin bittet das Diktiergerät auszuschalten. 
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Eine Betreuerin kommt mit einem Kind herein, welches von einem anderen Kin 
geschlagen wurde und eine Beule auf der Stirn hat. Es geht um die Frage, ob das 
Kind ins Krankenhaus muss. Die Interviewpartnerin entscheidet, wenn kein 
Erbrechen und kein Schwindel da ist, ist es nicht notwendig. 
P: Das war jetzt so eine Sache. bin ich jetzt Schuld, weil ich ihn nicht zum Arzt 
geschickt habe. Ich denk mir halt, was soll passieren, es is eine Beule. Aber das 
ist trotzdem etwas, was man dann überlegt, hats jetzt eh gepasst, weil es ist die 
Verantwortung für ein Kind zu tragen und dann fürs Haus, ist einfach, ich würd den 
jetzt nicht zum Arzt schicken, ich würd mein Kind nicht zum Arzt schicken wegen 
einer Beule, ich denk, das ist jetzt nichts. Und das sind dann eben, ja die Leute 
sind auch verunsichert irgendwie. Weil normalerweise kann das der Pädagoge in 
der Gruppe entscheiden. Ich finds auch ok wenn sie mich fragt. 
I: Es ist einfach das Gefühl, sobald man eine Kleinigkeit falsch macht, oder etwas 
falsch entscheidet, was passiert dann. 
P: Was passiert dann und das kann sehr viel sein. Zumal es ja immer wieder 
trotzdem auch Fälle in den Medien kommen, ich mein da geht es zwar meistens 
um sexuellen Missbrauch, aber es kommt trotzdem, sind Heime stark im Verruf 
oder kommen immer wieder Sachen und da hat man danns chon Angst, dass man 
etwas übersieht vielleicht einmal, oder eben jetzt auch bei dem Buben, dass man 
da was, der kann jetzt eine schwere, es wird nicht sein, aber er könnte eine 
schwere Gehirnerschütterung habenund vielleicht Folgeschäden, keine Ahnung. 
Aber man kanns auch übertreiben. Da ist es einfach wichtig einen Mittelweg zu 
finden zwischen was ist noch das normale Leben und was ist die absolute 
Überbehütung und der Arzt wird sich denken, die sind echt narrisch, wenn man mit 
einer Beule kommt. Ich weiß aber nicht mehr was wir vorher. Wer es bestimmt. 
I: Wer es bestimmt ja. 
P: Ja. Generell das Verantwortungsgefühl aber schon stark die Fachaufsicht und 
bei uns ist es ja so, wir sind von der niederösterreichischen Fachaufsicht ja 
begleitet und aber auch von der wiener, wir haben ja wiener Kinder. Das heißt wir 
schauen halt, dass wir da für zwei Bundesländer irgendwie, dass man da beiden 
gerecht wird. 
I: Und sind da große Unterschiede? 
P: Darweil kann ich noch nicht behaupten, dass es große Unterschiede gibt. Eine 
große Grauzone gibt es, das sind die Kinderbetreuerinnen am Nachmittag. Was, 
sie haben mich ja mal gefragt, was die Arbeit erschwert, was sie stark erschwert 
sind eben diese Sachen, die wurden immer da stark gelebt, immer wieder mit der 
Verantwortung. Wir haben da Kinderbetreuerinnen die sind super, die würde ich 
sofort einen Nachtdienst machen lassen, was ist aber wenn was passiert im 
Nachtdienst, die Fachaufsicht wird sagen, die war nicht ausgebildet. Das war ein 
Fehler. Und das find ich sehr schade. Ausbildung einerseits sehr gut und sehr 
wichtig, aber das Leute, die einfach, ich find, dass die Pädagogik einfach sehr viel 
mit einem pädagogischen Hausverstand, wenn man den nicht hat, kann man die 
beste Ausbildung haben und man wird nie gut arbeiten können. Und es gibt auch 
Leute, die haben keine Ausbildung und haben einen pädagogischen Hausverstand 
für drei. Und da find ich es sehr schade, dass man die nicht besser einsetzen 
kann, weil man nie abgesichert ist.  
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I: Also ist ihrer Meinung nach die Persönlichkeit der Mitarbeiter wichtiger als die 
Ausbildung? 
P: Ja. Absolut. Es wär natürlich eine gute Mischung wünschenswert, aber die gibt 
es halt nicht immer. Aber wir haben hier echt Kinderbetreuerinnen die echt super 
sind und sehr wichtig sind für die Kinder und wo ich genau weiß die wissen welche 
Verantwortung sie haben. Super. Und haben so viel Gefühl für die Kinder. Das 
haben oft die ausgebildeten nicht. Ich will nicht sagen, dass die Ausgebildeten 
schlechter arbeitenaber ich find es sehr schade, dass die Leute einfach nicht, die 
wären eine gute Chance für die Kinder in der Entwicklung der Kinder und die kann 
man leider nicht so gut nutzen. So wird es halt hier gehandhabt, ich weiß nicht, Sie 
sind ja auch in einer WG, vielleicht ist das dort lockerer. Ich hab das sehr streng 
übernommen und hab Angst ein bisschen locker zu lassen. 
I: Also was die Nachtdienste betrifft, ist es auch so, wenn man nicht eine 
bestimmte Ausbildung hat, oder einen bestimmten Ausbildungsgrad, darf man 
auch keine Nachtdienste machen. 
P: nur im begründeten Notfall. Das haben wir so halt jetzt. Das heißt wenn akuter 
Personalmangel herrscht, was schon, dann muss man schon und der arbeitet 
dann unter Anleitung eines Sozialpädagogen, aber das erschwert es schon sehr. 
Und ich find es sehr sehr schad, weil die Pädagogik eben, wie schon gesagt, sehr 
viel, also nicht so viel mit der Ausbildung zu tun hat, als mit so vielen anderen 
Sachen, die man an keiner Uni lernt.  
I: Wie war es für Sie nach dem Studium in einer Wohngemeinschaft anzufangen? 
Sind sie sich zuerst hilflos vorgekommen, oder.. 
P: Ich hab während dem Studium begonnen und war schon, oja, also das Studium 
hat mir vielleicht geholfen im Verstehen gewisser Verhaltensweisen, aber in der 
praktischen Arbeit (lacht) das hat nicht wirklich. Ich weiß auch nicht wie es Leuten 
vom BISOP geht, wie gut vorbereitet die sich fühlen. Es sind sehr selbstbewusste 
Leute, also das bekommen sie dort mit, das muss ich echt, das ist mir aufgefallen, 
dass die echt, aber die wurschteln nicht weniger. nur, es wird sehr viel erwartet, 
wenn man einen Uni-Abschluss hat und drei Buchstaben vor seinem Namen, dann 
g laubt man, wow da kommt jetzt jemand total guter, souveräner und dann 
wurschtelt man aber echt aufs ärgste. Also vorbereitet für die praktische Arbeit ist 
man nicht wirklich.  
I: Das wars dann eigentlich mit meinen Fragen, wollen Sie noch irgendetwas 
hinzufügen, was Sie gerne sagen möchten, was Qualität und Ökonomie und das 
Verhätnis betrifft.  
P: Dass es schwer zu vereinbaren ist, das kann ich mir gut vorstellen nur in 
diesen, grad in der sozialen Arbeit sollte immer noch die Qualität irgendwie doch 
so gehoben werden, dass alle einigermaßen zufrieden sind und dass eben 
unseren Klienten, dass man die dorthin bringt wo man einfach hin kommen will, 
dass wir unsere Aufgaben erfüllen können. Das ist das Hauptproblem und das 
Hauptanliegen. 
I: Ok, dann Danke. 
Nach dem Interview meinte die Interviewpartnerin noch zur allerersten Frage, dass 
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man den Einfluss der Ökonomie erst so richtig mitbekommt, wenn so gezielt 
darüber gesprochen wird. Ansonsten geht es an einem vorüber. 
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Alter: 39 
 
Ausbildung: Diplomierte Sozialarbeiterin, Master in Soziale Arbeit und 
Sozialwirtschaft 
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I: Ok, dann schon zu meiner ertsen Frage. Wie erleben Sie die Ökonomisierung 
der sozialen Arbeit? 
P: Ja also ich erlebs, der sozialen Arbeit unter Anführungszeichen, es ist ja so, wir 
bewegen uns hier ja auch im sozialpädagogischen Bereich, da fangts schon 
einmal an, Soziale Arbeit Sozialpädagogik, da hab ich zum Beispiel auch das 
Problem erlebt, dass man nur noch bestimmt, also wir sind ja Vertragspartner mit 
der Stadt Wien, das heißt wir haben von dort schon einmal unsere Vorgaben, wer 
angestellt werden darf und wer nicht, und mitlerweile ist es so, dass wir 
ausschließlich, also früher war es so Sozialpädagoginnen und 
Behindertenpädagoginnen mitlerweile ist es auch so, dass man Sozialarbeiter 
anstellen darf, die halt die ausbildung zur Sozialarbeit gemacht haben an der FH, 
ich selbst durfte gar nicht in einer Wohngruppe arbeiten, weil ich die Akademie 
gemacht hab, ich musste den Master machen, mit dem Master für Soziale Arbeit 
und Sozialwirtschaft, was auch immer das mit der Pädagogik zu tun hat bin ich 
von der Stadt Wien her berechtigt auch in einer Wohngruppe zu arbeiten. Von der 
Ökonomisierung her, natürlich ist es so, es kommen einfach immer mehr 
Anforderungen. Was man alles nichtzu tun hat zu machen hat von der 
Dokumentation angefangen, ich bin ein Dokumentationsverfechter, muss ich auch 
dazu sagen, also ich erleb das schon als sehr sehr wichtig, weil ich dadurch auch 
meine Arbeit nach außen hin gut vertreten kann, es wird dadurch alles 
nachvollziehbar, keine Frage, aber es ist natürlich auch ein Mehrzeitaufwand, aber 
auf der anderen Seite gibt es dafür nicht mehr Geld, also es wird zwar gefordert, 
aber es ist so, dass ich jetzt deswegen nicht mehr Geld krieg, egal ob ich es 
mache oder nicht. Und von dem her merke ich diese Ökonomisierung, also vom 
finanziellen her schon ja, es wird zwar immer mehr gefordert, aber es gibt nicht 
mehr Geld dafür. 
I: Und was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
P: Das ist auch eine gute Frage, was verstehe ich unter pädagogischer Qualität. 
Für mich sind das mehrere Schienen. Für mich steht in der pädagogischen 
Qualität im Vordergrund, dass es den Kindern einmal bei uns gut geht, wir sagen 
wir können die Familie nicht ersetzen, aber wir versuchen Familienähnlich zu 
arbeiten, die Kinder die bei uns hier sind kommen aus schwierigen 
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Familienverhältnissen, haben sehr viele Defizite, das heißt mir ist es wichtig, dass 
die Kinder hier ein Gefüge erleben in dem sie sich wohl fühlen, das ist einmal so 
der eine Teil der pädagogischen Arbeit, der Qualität, die aber sehr schwer 
überprüfbar ist, also ich find pädagogische Qualität ist einmal prinzipiell schwer 
überprüfbar. Deshalb ist die andere Schiene für mich die, von der Dokumentation 
her. Also ich erleb schon als wichtig, dass wenn ein Kind bei uns hier 
untergebracht wird, dass es einen ganz klaren Arbeitsauftrag gibt, auch seitens 
der Stadt Wien, sprich Jugendamt, das das Kind unterbringt sagt bei dem und 
dem Kind ist das und das notwendig. Das heißt hier ein Ziel zu setzen, was will ich 
erreichen und wie will ich es erreichen und das ständig in den 
Teambesprechungen auch zu überprüfen, bin ich noch auf dem Weg? ist das 
überhaupt noch aktuell was wir vor einem halben Jahr besprochen haben? Das 
hat für mich schon auch etwas mit Qualität zu tun. Und das nächste ist für mich 
auch das, auch was das Personal betrifft, dass ich einfach Personal habe, die gute 
pädagogische Qualität leisten können, ist auch wieder sag ich jetzt einmal mit 
Finanzen verbunden, dass ich genügend Geld hab um genügend Personal 
anzustellen und auf der anderen Seite schon auch die Dienstpläne so zu 
gestalten, dass sie ökonomisch sind, dass ich dann das Personal hab, wenn viel in 
der Gruppe los ist, weil es gibt Zeiten, da ist einfach weniger los in der Gruppe, 
also das hier auch so zu schaffen, so flexibel zu gestalten, dass ich meine Qualität 
dann leisten kann, wenn ich sie leisten muss, wenns dringend notendig ist. 
I: Und was hat außer dem Personal eine positive oder negative Einwirkung auf die 
pädagogische Qualität? 
P: Naja auf die Qualität, auf die pädagogische Qualität auch wie das Team 
miteinander kann, wie die Kommunikation im Team ist, wie ich als Leitung es auch 
schaffe mit dem Team zu kommunizieren, welche Bedürfnisse sind da, weil geht 
es meinen Mitarbeitern gut, gehts auch den Kindern gut, das ist so eine 
Wechselwirkung die ich ganz einfach erlebe. Und für mich die pädagogische 
Qualität schon auch gesteigert wird wenn die Mitarbeiter auch zufrieden sind, also 
es ist immer wieder diese Kunst es zu schaffen, die Mitarbeiter ins Boot zu holen 
und zu sagen, wie tun wir weiter, passt das noch so wie es ausgemacht ist, 
müssen wir irgendwas  verändern, wie kann ich euch helfen, auch immer wieder 
die Frage was brauchts ihr, damit ihr das Gefühl habts gut mit den Kindern 
arbeiten zu können. Und natürlich auch die Unterstützungsangebote von außen, 
wir haben einfach Kinder mit Behinderung, da ist einfach auch eine Therapie 
notwendig, dass mans schafft vielleicht auch Therapeuten im Haus anzustellen, 
Geld dafür zu lukreieren, dass wir einen Therapeut im Haus haben, wir haben das 
Glück, dass wir eine Ergotherapeutin, eine Sexualpädagogin im Haus haben, aber 
natürlich auch schaut, dass man die Angebote, die es rundherum gibt, das können 
jetzt auch öffentliche Einrichtungen sein, gut, muss ich zwar länger auf einen 
Therapieplatz warten, aber für die Kinder ist das irrsinnig wichtig, weil dann 
einfach auch allgemein etwas weiter geht. 
I: Also Sie haben gemeint die Zufriedenheit der Mitarbeiter ist sehr wichtig für die 
Qualität, denken Sie spielt das Gehalt der Mitarbeiter mit? 
P: Ja na sicher. Aber Gehalt ist nicht alles, diese Erfahrung hab ich auch gemacht. 
Natürlich ist es so, die Mitarbeiter, ich mein das muss ich schon auch sagen, das 
manchmal Mitarbeiter also in Bewerbungsgesprächen die ich führe Menschen 
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kommen mit Gehaltsvorstellungen die sind utopisch, das muss man auch dazu 
sagen. Die sind völlig unrealistisch, aber es muss natürlich ein angemessenes 
Gehalt sein. Dass wir im sozialen Bereich nicht überbezahlt sind, das ist uns allen 
ganz klar, aber sie müssen für die Arbeit die sie leisten auch entsprechend bezahlt 
werden. Und ich glaub schon, dass das Gehalt sicherlich auch ein Anreiz ist, nicht 
nur, aber auch. Wenn ich schwere Arbeit leiste, sollte ich auch ein entsprechendes 
Gehalt bekommen. Und Gehalt sicherlich auch zur Mitarbeitermotivation beiträgt, 
keine Frage. 
I: Unterstehen Sie hier dem BAGS oder haben sie einen eigenen? 
P: Nein, wir haben einen eigenen Kollektivvertrag. Kollektivvertrag für 
Ordernsspitäler und Pflegeheime. Das heißt die Ordensgemeinschaften haben 
sich zusammen geschlossen und einen eigenen Kollektivvertrag erarbeitet. Wir 
sind dem BAGS sehr ähnlich, also ich habs jetzt einmal verglichen, 
Sozialpädagoginnen sind glaub ich eingestuft im BAGS entweder in der sechser 
oder siebener Stufe wenn mich nicht alles täuscht und wir sind mit den Gehältern 
genauso zwischen drinnen, zwischen 6 und 7er Stufe. 
I: Im Prinzip haben Sie das eh schon beantwortet, aber vielleicht wollen Sie dazu 
noch etwas sagen, ob die Ökonomie einen Einfluss auf die Qualität in der sozialen 
Arbeit hat und wie sich das darstellt, dieser Einfluss auf die Qualität? 
P: Hm, wie stellt es sich dar, das ist gar nicht so einfach zu beantworten, vielleicht 
hab ichs eh schon vorher in meinen Ausführungen gesagt. Ich glaube die 
Ökonomie, wenn ich das einfach aufs Geld hin münze, das spielt immer sicherlich 
eine Rolle. Nur es ist einfach so, dass es sehr oft, oder gerade in Zeiten  wie 
diesen, ist einfach nicht mehr Geld da. Wir können unsere Tagsätze fordern bei 
der Stadt Wien, aber die sagen es gibt halt einfach nicht mehr. Und ich für mich 
das einfach auch schon klar mit meinen Mitarbeitern kommuniziere und sage 
Leute es schaut ganz einfach so aus und ich glaube, dass es dann einfach die 
Kunst ist andere Mittel und Wege zu finden, dass ich jetzt das dann nicht, wenn 
ich sagen kann negativ auf die sozialpädagogische Arbeit auswirkt, dass ich halt 
andere Zuckerln für die Mitarbeiter finde, das ich sag, ja dafür könnts auf 
Fortbildung gehen oder einfach andere Dimensionen versuche zu finden. Und 
weniger Geld darf nicht bedeuten, dass jetzt dann weniger gute Arbeit geleistet 
wird.  
I: Und was hat sich Ihrer Meinung nach in den letzten Jahren geändert, in Bezug 
auf Qualität und Ökonomie? Hats da Veränderungen gegeben oder ist es seit Sie 
angefangen haben zu arbeiten gleich geblieben? 
P: Nein, es hat sich schon, also ich glaube, dass die Qualität in den 
sozialpädagogischen Einrichtungen grundsätzlich einmal gestiegen ist. Also das 
glaub ich schon, nicht, dass vorher, das darf man auch nicht so sagen, nicht, dass 
vorher schlechte Arbeit geleistet wurde, aber in den letzten Jahren, so erlebe ich 
es, ist es nachvollziehbarer geworden. Das heißt früher war es so, ich arbeite ja in 
diesem Ordensbetrieb und ich hab früher in einem Ordensbetrieb gearbeitet und 
da kenn ich das noch aus Erzählungen von den Schwestern, ja da haben halt die 
Schwestern ein bisschen ein Geld gekriegt und ihr machts das schon so quasi, da 
hat keiner gefragt wie machts ihr das, warum machts ihr das, wie tut ihr euch 
überhaupt, seids ihr überfordert damit, völlig wurscht, die Arbeit ist halt gemacht 
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worden, ob gut oder schlecht will ich jetzt gar nicht dahin stellen. Und ich erlebe es 
halt jetzt in den letzten Jahren einfach so, dass von den Fördergebern ganz klare 
Anforderungen kommen, Leistungskataloge auch von den Verträgen her ist das 
jetzt viel klarer aufgelistet was du zu leisten hast und was du nicht leisten musst, 
oder auch kannst. Und von dem her denk ich mir, ist es einfach auch 
nachvollziehbarer geworden was  tue ich mit den Kindern, warum tue ich es mit 
den Kindern, für mich auch ein Stück, ich erleb das immer wieder, auch die 
Dokumentation, die notwendig ist, auch als Sicherheit für die Mitarbeiter. Ich sag 
immer Leute, je besser ihr dokumentiert, wenn irgendetwas ist, es ist 
nachvollziehbar, ihr könnts das einfach dokumentieren und das hat sich sicherlich 
gesteigert, oder man überlegt vielleicht auch genauer, was kann ich mit welchem 
Kind wie machen. Oder früher hats keine sozialpädagogischen Konzepte 
gegeben, das hat sich erst, die Heimreform 2000 in der Stadt Wien, das war so 
der Knackpunkt, da sind die Anforderungen für die städtischen Einrichtungen 
gewachsen und gleichzeitig auch die Anforderungen für die privaten Einrichtungen 
gewachsen und da hat sich so einiges verändert, wo auch die privaten Träger 
mitgezogen sind und auch langsam die Tagsätze angestiegen sind. Jetzt sind wir 
dort wo wir sagen, ok gut so kann man arbeiten. 
I: Haben Sie in Ihrer Einrichtung Qualitätsstandards?  Also einen Katalog.... 
P: Leider nicht, dass ist eines meiner Projekte nach dem Abschluss meiner 
Masterarbeit gewesen, oder ist es noch immer, hier auch so einen Katalog zu 
erstellen. Nein haben wir leider nicht. Also es gibt schon das sozialpädagogische 
konzept, wo drinnen steht, was ist zu tun, es gibt einen Katalog für medizinische 
Maßnahmen, was tue ich, wenn dieses und jenes ist, das schon, aber so richtig, 
dass ich für alles ein Bücherl hab, nein, gibt es nicht. 
I: Und das würden Sie gerne entwickeln, also stehen sie dem positiv gegenüber. 
P: Ja total! Also ich bin, ja, unumgänglich. Aber da merk ich, da hat sich auch in 
der Institution etwas getan, die Institution war auch dahinter, dass ich, also hat 
gesagt, sie stehen auch dahinter, dass ich diese Ausbildung ganz einfach mache. 
also da merk ich da ist so der Wunsch dazu mehr Professionalität. Also auch das 
was wir tun auch nach außen hin zu verkaufen und zu sagen, es ist ja nicht so, 
dass wir nichts machen, sondern es lauft eh schon seit Jahren, aber es ist nichts 
verschriftlicht, es wird halt gemacht und so das einfach, wir dürfen sagen ja diese 
Leistung erbringen wir, da schauts euch das an. 
I: Also für Sie hat Qualitätsstandards ein Stück weit mit Professionalität zu tun? 
P: Schon auch, ja. Weil für mich auch diese Qualitätsstandards, die ich habe auch 
für die Mitarbeiter, es fangt ja schon an, die Einschlunung der Mitarbeiter hat für 
mich schon was mit Qualität zu tun, wie schule ich meine Mitarbeiter ein, wie 
lange nehme ich mir dafür Zeit, schick ich den nur in die Gruppe und sag so jetzt 
sind sie dort und machen sie oder sag ich schauen sie, das sind einmal unsere 
grundlegenden Aufgaben, die wir haben, schauen sie sich das durch. einfach auch 
den Mitarbeitern zu zeigen, ich glaube es ist ganz was anderes, wenn ich in ein 
Haus komme und schon sehe gut hier habe ich ein sozialpädagogisches Konzept 
nach dems arbeitet, hier gibt es Qualitätsstandards. Natürlich wenn ich dem 10 
Ordner hinstelle und sag so das lesen Sie jetzt einmal durch, dann wissen Sie wie 
unser Betrieb läuft, das kann es auch nicht sein. Also es muss schon in einer 
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gewissen Relation sein, also solche Qualitätsstandards oder Handbücher sollen 
eine Unterstützung sein und nicht eine zusätzliche Belastung, also da muss man 
glaub ich auch ein Mittelmaß finden. 
I: Welche Qualifikationen braucht ein Mitarbeiter um Qualität sichern zu können? 
P: Um Qualität sichern zu können... 
I: Oder gute Qualität leisten zu können. 
P: Also erstens braucht er einmal eine gute fundierte Ausbildung. 
I: Was ist ihrer Meinung nach eine gute Ausbildung, oder gute fundierte 
Ausbildung? 
P: Naja, im Moment ist es so, dass sind bei mir natürlich die Professionen, die ich 
hier anstelle. Die Sozialpädagogen, die diplomierten Behindertenpädagogen, 
Sonder- und Heilpädagogen, also die ganze Palette. Und da ist für mich schon 
auch, dass ich erlebe, die Menschen, die sehr viel auch, also ich hab jetzt, also ich 
stell ja auch Berufseinsteiger ein, und da erlebe ich schon, die die auch in ihrer 
Freizeit im sommer auch Praktika gemacht haben, die einfach viel Berufs, viel das 
was halt möglich ist in der Ausbildung an Erfahrung mitbringen, die stehen sehr oft 
ganz anders in der Gruppe drinnen. Die wissen sozusagen wie der Hase läuft. 
Das heißt so eine gewisse Praxis ist natürlich von Vorteil, aber auf der anderen 
Seite würde ich mir halt auch wünschen so ein gewisses Verständnis auch für 
betriebliche Situationen, was steht da dahinter, nicht nur das zu sehen meine 
Arbeit mit den Kindern, sondern auch zu wissen, da steht ein Apparat noch 
dahinter, wos um Finanzen und Strukturen, um alles geht. Da einfach auch zu 
wissen, die Mitarbeiter haben hier auch ein bisschen einen Einblick oder ein 
Verständnis auch dafür. Und für mich auch schon natürlich die üblichen Sachen, 
grad im sozialpädagogischen Bereich, dass ich halt empathisch bin, einfühlsam 
bin, auch den Kindern gegenüber es schaffe klare Grenzen zu setzen. Ich glaube 
es sollte niemand Sozialpädagogin oder -pädagoge werden, der selber Therapie, 
jetzt also benötigt, wo er die Kinder schon als Therapie für sich selber sieht. Gut 
wir haben alle unsere Anteile, wir sind nicht umsonst im Sozialbereich, da hat 
jeder so seine Geschichte, warum er da ist, aber ich glaube es sollte schon eine 
fundierte Persönlichkeit sein, die im sozialpädagogischen Bereich arbeitet und 
dann kann sie auch qualitätsvolle Arbeit leisten. Und das sag ich auch immer 
meinen Mitarbeitern noch dazu, ganz einfach, wenn sie sagen wie soll ich mit dem 
Kind tun, dann sag ich na wie würdest du mit deinem eigenen Kind tun? Also 
einfach so diesen Maßstab, was würde ich mir, wenn ich mein Kind in eine 
Einrichtung gebe, oder meine Haltung, was würde ich mir erwarten, als Mutter, 
wenn sie ihr Kind in diese Einrichtung gäbe und das auch so ein Stück als 
Maßstab zu nehmen und dann glaub ich kann ich auch , ist das automatisch, dass 
ich gute Qualität leiste und dass sich die Kinder einfach wohl fühlen. 
I: also einfach ein Gespür dafür. 
P: Genau. 
I: Sie haben vorher gesagt, dass Sie von der MA11 bestimmte Vorgaben und 
Richtlinien haben, was Sie zu tun haben. Jetzt im Ganzen gesehen, wer bestimmt 
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eigentlich Ihre Arbeit? Also jetzt nicht Ihre Arbeit persönlich, sondern die Arbeit der 
WG, der Wohngemeinschaften, wer bestimmt das? 
P: Einerseits Vorgaben von außen, die Umwelten, sprich ich hab die MA11, wo in 
meinem Vertrag klar drinnen steht das und das habts ihr mindestens zu leisten. 
Dann denk ich mir haben die Eltern auch einen gewissen Anteil, obwohl die 
Kinder, die bei uns eben untergebracht sind über das Jugendamt untergebracht 
sind, das heißt es ist so eine halbfreiwillige Geschichte, das heißt Pflege und 
Erziehung liegt bei uns, aber trotzdem versucht man auch die Eltern mit 
einzubeziehen, ich sag immer bitte schauts, das ist auch vielleicht noch ein 
wichtiger Punkt um gute Qualität leisten zu können, indem ich die Eltern auch ins 
Boot hole, obwohl sie die Kinder nicht unbedingt da bei uns haben wollen, ist ganz 
klar, jeder will seine Kinder daheim haben, das heißt die Eltern spielen auch ein 
Stück mit hinein. Und dann in der WG natürlich bins ich als Leitung auch, die das 
ein Stück beeinflusst, weil ich sag diese Vorgaben haben wir von außen, aber das 
sind noch Dinge, die ich gerne hätte. Weil ich denk das ist notwendig um gute 
Arbeit leisten zu können und natürlich die Mitarbeiter selber auch noch einmal. 
Weil im Team selbst, wie organisieren wir unsere Arbeitsabläufe, was passt für 
uns am Besten, wie gestalten wir den Dienstplan, das ist schon auch in den 
Händen von der Wohngruppe.  
I: Was müsste sich im ganzen sozialen System oder auch in der kleinen 
Wohngruppe, was müsste sich ändern, um die Qualität zu erhöhen? Oder sind sie 
der Meinung, es ist gut so wies passt, es müsste sich nichts ändern? 
P: Es muss sich immer was ändern, man muss immer in einem Prozess drinnen 
sein, also ich darf, der größte Fehler ist wenn ich sag es passt alles. Also das 
kanns nie sein, weil einfach sich unsere Gesellschaft ständig verändert und vond 
em her muss ich auch meine Gegebenheiten in der Wohngruppe anpassen. Also 
ich seh es ja bei uns, wir haben eine dritte Wohngruppe aufgemacht, die hat 
einfach von den Räumlichkeiten, die gibts seit einem Jahr, ganz andere 
Standards, als die Wohngruppe, die seit dem Jahre xy bei uns hier im Hause ist. 
Das heißt, das ist einmal das eine, ich muss schaun, dass ich ständig im Wandel 
bin, damit ich gute Qualität leisten kann, ich muss immer schaun, was ist grad die 
Notwendigkeit in der Gesellschaft, beziehungsweise die Familiensysteme in der 
Wohngruppe verändern sich. auch zu schaun, was brauchen die Kinder jetzt dann, 
also ich muss mich auch immer wieder auf das System Eltern Kind auch ein Stück 
beziehen können und hier zu schauen was braucht das Kind, was braucht die 
Familie jetzt dann, passt die Besuchsausgangsregelung noch, also so ganz 
einfache Punkte, wo ich einfach immer schaun muss ist das noch. Und Qualität, 
bessere Qualität noch leisten zu können, ist für mich immer je besser die 
Kommunikation ist, unter den Mitarbeitern, mit mir zu den Mitarbeitern, umso 
besser kann ich glaub ich auch Qualität leisten. Weil ich sag es ist nicht immer nur 
vom Geld abhängig, das ich bekomme oder nicht bekommen, da kannst immer 
irgendwie umschichten. Ich glaub es ist sehr viel spielt sich auch auf der 
zwischenmenschlichen Ebene ab und welche Unterstützungsangebote gebe ich 
auch meinen Mitarbeitern, wenn ich seh, dass einem Mitarbeiter schlecht geht, 
dann sag ich brauchst ein bisschen eine Einzelsupervision ein paar mal, kann das 
dir eine Hilfe sein, oder was brauchst du? Also so Qualität wirklich jetzt dann 
ebene inerseits auf die Kinder hingemünzt und andererseits auch Qualität was 
brauchen die Mitarbeiter. Das im Blick  zu behalten und natürlich auch immer mit 
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dem Fördergeber im Kontakt zu bleiben. Ist das sich immer umhorchen, und 
vernetzt zu arbeiten, ist das noch aktuell, was wir hier machen, oder gibt es schon 
wieder Neuerungen, die oder neue Anforderungen, die eigentlich noch besser 
sind, qualitätsvoller, dem mehr entsprechen. Also da einfach immer Augen und 
Ohren offen zu halten und einfach in diesem vernetzten Arbeiten drinnen sein. 
I: Bekommen Sie auch spenden, oder finanzieren Sie die Wohngruppe nur durch 
die Tagsätze? 
P: Es sind schon auch Spenden die kommen. 
I: Und ist die Erhaltung dieser Einrichtung allein durch die Tagsätze, ist es 
möglich? 
P: Ja. Also das auf alle Fälle, also es ist durch die Tagsätze möglich, Spenden 
sind dann eher so für dann Zusatzgeschichten, dass ich einmal einen Ausflug 
machen kann, Therapieangebote zusätzlich, also eher für so Sondersachen. Aber 
der normale Alltag ist durch die Tagsätze finanzierbar. 
I: Gut, das wärs mit meinen Fragen, wollen Sie zu dem Thema noch irgendetwas 
los werden, irgendetwas sagen? 
P: Ich glaub ich hab hoffentlich nicht zu viel ausgeführt. Ja nein, also nein ich 
glaub das passt so. 
I: Ok, dann danke ich sehr.  
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P3 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 30 Jahre 
 
Ausbildung: Studium mit Sonder und Heilpädagogik 
 
Jahre in soz-päd WGs: 6 Jahre 
 
Stellung in Institution: Stellvertretende Leitung 
 
I: Wie erlebst du die Ökonomisierung der sozialen Arbeit, in deiner Arbeit, wie 
bekommst du das mit? 
P: Also das Einsparungspotential im Endeffekt oder? Also eben, das weniger 
Personal bereitsteht, ist grundsätzlich so. Grundsätzlich finanziell wird eingespart, 
wos möglich ist und dadurch auch an der Qualität der Arbeit spürt mans am 
stärksten. 
I: Und was verstehst du unter pädagogischer Qualität? 
P: Dadurch, dass weniger Personal da ist, kann man gewisse Maßstäbe nicht 
mehr aufrecht erhalten, dadurch fehlts auch an Standards oder eben auch an 
Qualität in der Arbeit. Auch an Qualitätszeit für die Kinder. Der Alltag lässt sich 
durchaus gut organisieren, aber dann im Speziellen wirds dann eng, wenns darum 
geht eben mehr Zeit für einzelne Kinder zu haben.  
I: Also ist für dich Qualität im Prinzip Zeit für die Kinder zu haben. 
P: Genau. Zeit auch grundsätzlich um Sachen zu organisieren, es fällt halt vieles 
an zusätzlich. 
I: Ok und was hat sonst eine positive oder negative Einwirkung auf die Qualität? 
Außer Zeit. 
P: Eine positive Einwirkung ist sicher, dass Institutionen mehr Wert darauf legen 
was den Standard an Ausbildung betrifft, das heißt es wird schon viel, also mehr 
investiert in fachspezifische Sachen. Also das ist schon einmal vom 
Ausbildungsgrad von Leuten die eingestellt werden und dann von internen 
Fortbildungen, also da versucht man schon Qualität rein zu bringen. 
I: Sonst irgendetwas wo du einen Einfluss siehst? 
P: Jetzt hast du zu schnell gefragt, es gibt sicher noch etwas, aber es fällt mir nicht 
ein. 
I: Abgesehen vom Personal- und Zeitmangel wie beeinflusst die Ökonomie, also 
das finanzielle die Qualität noch? 
P: Ich glaub das sind einfach die zwei grundlegendsten Faktoren und daraus 
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resultieren sich dann ganz viele andere Sachen also in der Arbeit dann 
beeinträchtigen. 
I: Wie zum Beispiel? 
P: Wichtige Meilensteine oder wichtige Rituale für die Kinder oft nicht so gut 
begleitet werden können, was aber sicherlich hilfreich wäre, weil die Kinder die 
hier leben es doppelt und dreifach so intensiv bräuchten wie Kinder die in einer 
normalen Familie leben. Ich glaub die Einsparung steht auch teilweise mit der 
Motivation der Betreuer im Zusammenhang, weil jetzt natürlich nicht besonders 
anspornend wenn du weißt du kannst Dinge nicht so umsetzen und so realisieren, 
da ist oft am Anfang ein hoher Idealismus da, der dann eben in der 
pädagogischen Praxis dann einfach untergeht oder verloren geht. Und dann auch 
eine hohe Fluktuation mit sich bringt. 
I: Denkst du hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität die sie leisten? 
P: Hoffentlich nicht, aber ich glaube schon auch, ja.  
I: Also wenn die Bezahlung höher wäre, dann würden sie vielleicht eine höhere 
Qualität leisten? 
P: Also man kanns so jetzt wahrscheinlich nicht formulieren, aber Geld ist immer 
ein Ansporn und wenn du weißt, dass du ganz viel leistest und das aber eh nicht 
honoriert wird oder nie, also weil man einfachh durch diesen Kollektiv wenig 
Möglichkeiten hat, dass da irgendwas honoriert wird, frag ich mich, also ist der 
Ansporn einfach weg. Natürlich kann man dann sagen mehr Gehalt ist dann mehr 
Leistung. 
I: Also wenns zum Beispiel ein Bonussystem geben würde, dann würd das den 
Mitarbeiter anspornen? 
P: Das würd den sicher motivieren, ganz sicher. Das ist überall so glaub ich. Also 
wenn mir einer 10.000 Euro als Provision am Ende des Jahres in Aussicht stellt, 
dann reiß ich mir ziemlich den Arsch auf muss ich sagen. Das heißt ja jetzt nicht, 
dass man nichts tut, aber trotzdem. Man hat einen anderen Anreiz und man geht 
einfach auch fürs Geld arbeiten, es ist einfach so. Wenn man den Job auch gerne 
macht. 
I: Du hast vorher die hohe Fluktuationsrate angesprochen. Beeinflusst das die 
pädagogische Qualität? 
P: Auch. Weils immer wieder eine Umstellung ist und man sich immer wieder neu 
einarbeiten muss und alles was gestärkt ist und was schon eingspielt ist 
funktioniert einfach auf Dauer besser. 
I: Womit begründest du die hohe Fluktuationsrate? 
P: Das ist glaub ich einfach, dass man sehr schnell ausbrennt, weil einfach zu 
wenig Personal da ist und man immer da stehen muss und es ist halt eine Arbeit, 
die jetzt nicht immer leicht ist, die auch psychisch glaub ich belastet, dann hat man 
alle drei Wochen einmal wenns geht eine Gruppensupervision und das kann dann 
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den einen oder anderen sicher dazu führen, dass man sagt ich wechsel lieber, 
weil das schlagt mir auf die Gesundheit oder das ist es mir einfach nicht wert. Da 
sind wir auch schon wieder beim Finanziellen wo ich sag, das ist es wirklich nicht 
wert. 
I: Was hat sich in den letzten Jahren, also seit du angefangen hast zu arbeiten 
geändert in Bezug auf Ökonomie und Qualität? 
P: Also einiges, wobei das auch immer mit den Leuten zu tun hat, die an der 
Spitze arbeiten, das muss man auch dazu sagen, es gibt immer wieder viele 
Veränderungen, Umwandlungsprozesse, ich glaub man ist schon auf einem 
richtigen Weg, bedenkt aber, also man ist auf einem richtigen Weg eine Qualität 
eben rein zu bringen aber man denkt halt trotzdem sehr sehr wirtschaftlich. Was 
natürlich auch sein muss, aber zu Lasten von anderen wichtigen Kriterien. 
I: Also denkst du, dass das wirtschaftliche Überhand genommen hat in den letzten 
Jahren? 
P: Also ich glaub das kann man in den fünf sechs Jahren schwer sagen, aber 
natürlich steht das wirtschaftliche immer im Vordergrund, das ist einfach so. Dafür 
ist einfach zu wenig da um zu sagen, die können da hausieren und pädagogische 
Qualität: machts was. Das ist mir schon bewusst, letztendlich arbeite ich aber für 
die Kinder und seh da schon ein Problem darin. 
I:  Ist es für die möglich die Qualität zu leisten, die du gerne leisten würdest? Oder 
wirst du daran gehindert aufgrund von finanziellen Gründen? 
P: Es gibt Einschränkungen. Ja, man könnte mehr leisten. 
I: Welche Qualifikationen braucht deiner Meinung nach ein Mitarbeiter um hohe 
Qualität leisten zu können? 
P: Also grundsätzlich glaube ich, dass es jemand sein muss, der einfach gerne mit 
dem Klientel arbeitet und mit Kinder und Jugendlichen, ich glaub nicht, dass es 
grundsätzlich wichtig ist, dass er einen Universitätsabschluss hat, das glaub ich 
nicht, in der Praxis ist es einfach wichtig, dass er eben Empathie zeigt, dass er 
darauf eingehen kann, dass er ein Verständnis hat für Kinder, Menschen in 
schwierigen Situationen und er grundsätzlich einfach menschliche Qualitäten hat. 
Und vielleicht den Job nicht nur als Job sieht, also das ist in dem Bereich natürlich 
immer ein Plus, sagen wirs so. Einen gewissen Standard an Ausbildung find ich 
wichtig einfach im Umgang mit Ämtern, also mit dem Netzwerk, das find ich schon 
wichtig, aber jetzt in der Praxis stehen für mich sicher die menschlichen Qualitäten 
fast im Vordergrund und auch dieses Verständnis und den Hausverstand einfach 
mit rein zu bringen. 
I: Also ist die Persönlichkeit im Prinzip wichtiger als die Ausbildung? 
P: Ja. 
I: Und die Ausbildung muss halt da sein. 
P: Ja muss da sein für andere Standards, aber es muss jetzt kein 
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Hochschulabschluss da sein. 
I: weil diese Eigenschaften nicht gelernt werden können. 
P: Schwierig glaub ich. aber ich glaub das merkt man auch dann relativ schnell, 
also welche Leute diesen Job machen wollen. 
I: Ja ihr habts ja Qualitätsstandards, wie stehst du zu Qualitätsstandards? 
P: Ich finds total wichtig. Ich finds wichtig als Kontrollinstrument, also man merkt 
eh immer wieder wie schwierig es ist Vorfälle aufzudecken oder irgendwie 
rechtzeitig einzuschreiten wenn irgendwas passiert und Kontrollinstanzen und 
daher miteingehende Qualitätsstandards sind einfach unumgänglich. Das ist für 
mich einfach total wichtig. Man hat sonst vielleicht auf eine Art und Weise zu viel 
Freiraum der missbraucht werden könnte.  
I: Also du fühlst dich dadurch nicht unter Druck gesetzt und kontrolliert als 
Mitarbeiter? 
P: Nein, nein, weil ich, also, die gibts einfach überall, überall muss einfach 
Leistung gebracht werden und an diesen Standards kann man Leistung auch ein 
bisschen messen, ich sag jetzt nicht, dass es das A und O ist in der 
pädagogischen Arbeit, aber es ist schon auch wichtig um kontrolle auszuüben und 
vielleicht auch Druck ist das falsche Wort, wie soll ich das ausdrücken, ja um ein 
Bewusstsein zu schaffen, dass etwas gefordert wird und man nicht nur dasitzt und 
keiner kontrolliert und es ist einem wurscht so auf die Art. 
I: Ich bin eh schon bei der letzten Frage. Wenn du dir jetzt eine utopische soziale 
Arbeit vorstellst, was müsste anders sein, also was müsste sich verändern, dass 
es wirklich einen sehr hohen Qualitätsstandard hat? 
P: Also grundsätzlich ist es einfach wichtig, dass das Personal da ist, auch für 
Vertretungen, solche Sachen, damit einfach auf Dauer dieses Ausbrennen ein 
bisschen abnimmt und da shängt einfach für mich direkt damit zusammen. Also 
das und bei allem anderen, also was jetzt diese Rahmenbedingungen sind, die 
sind schon gut, die sind im kommen, aber wichtig wär einfach dan den Schlüssel 
vielleicht noch hoch zu drehen. 
I: Also das Personal ist das A und O, also der Personalstand. 
P: Das A und O nicht, aber ist einer der wichtigsten Sachen glaub ich. Vom 
Personal hängt glaub ich auch, also vom Personalschlüssel die Fluktuation ab, die 
pädagogische Arbeit die geleistet werden kann und von dem her. Man könnt 
Qualität auch sagen, das Finanzielle muss passen, weil natürlich das Personal 
muss finanziert werden, also ich glaub das ist ein Kreislauf was diese, eben grad 
in der sozialen Arbeit ist das schwierig so genau an etwas fest zu machen. Geld 
regiert die Welt, auch in der Sozialpädagogik. 
I: Ja, auch wenns nicht so sein sollte. 
P: Genau. 
112 
 
I: Möchtest du noch irgendetwas los werden zu dem Thema? 
P: Nein im Moment nicht. 
I: Ok, dann danke. 
Nach dem Interview fügte die Interviewpartnerin noch hinzu, dass die 
Einrichtungsleitung auch enorm wichtig ist für die Qualität, also die Art der Leitung. 
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P4 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 30 
 
Ausbildung: Studium der Pädagogik mit Schwerpunkt Psychoanalytische 
Pädagogik und Sozialpädagogik, Systemische Familientherapeurin in Ausbildung 
 
Jahre in soz-päd WGs: 4 1/2 Jahre 
 
Stellung in Institution: Leitende Angestellte, da ein Verein alle Mitarbeiter 
gleichgestellt, keine Leitung 
I: Wie erleben Sie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? In Ihrer Arbeit wie 
erleben Sie das, dass die Ökonomisierung statt findet. 
P: Was genau ist damit gemeint? 
I: Ökonomisierung bedeutet einfach die Verbetriebswirtschaftlichung von sozialen 
Institutionen, dass alles wirtschaftlicher gedacht wird und mehr Fokus auf das 
Betriebswirtschaftliche gelegt wird. Wie erleben Sie das in der Arbeit? 
P: Es findet schon ein bisschen statt, zwangsläufig auch, weil immer weniger 
Sozialgelder ausgezahlt werden, das merken wir auch sehr direkt, weil wir uns 
finanzieren durch die Tagsätze und da wir nicht einmal die Indexanpassung 
erhöht. Jedes Jahr, das heißt logischerweise wirds immer weniger, weil der Index 
steigt und wenn man nicht einmal diese Erhöhung kriegt. Und dann muss man 
immer mehr sparen und sparen und sparen und das ist ein Problem, ein sehr 
großes Problem. 
I: Wie äußert sich das, inwiefern wird das problematisch? 
P: Naja, man überlegt halt einen Mitarbeiter weniger anzustellen, was aber dann 
dazu führt, dass die anderen natürlich mehr arbeiten müssen und dann 
Überstunden anfallen, also es ist eigentlich ein Kreislauf, der nicht funktionieren 
kann auf längere Sicht, oder man ist mehr auf Spendengelder angewiesen, die 
man schwer kriegt, wenn man mit schwierigem Klientel arbeitet. 
I: Und was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
P: Ich verstehe zum Beispiel in einer Wohngemeinschaft, dass man zu zweit 
arbeitet. Weil du ganz anders agieren kannst, weil du jemanden hast, der dich 
unterstützt und wenn du mit einem schwierigen Kind arbeitest, kann sich der 
andere um die anderen neun kümmern, die ja auch noch da sind. Udn wenn man 
alleine wäre, glaube ich wär das nicht so möglich. 
I: also Personalstand ist ganz wichtig. 
P: Ja auf alle Fälle. 
I: Und abgesehen von den Rahmenbedingungen in der Arbeit selbst, was ist 
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qualitätsvolle Arbeit?   
P: Hah, das ist schwierig. Naja, qualitätsvoll ist sich Zeit nehmen für jedes 
einzelne Kind, so sehr, oder Jugendlichen, wie es es halt braucht. Das ist 
manchmal nachbar, aber nicht immer. 
I: Ok, also die indivudelle Einstellung auf die Kinder. 
P: Individueller eingehen, genau. 
I: Und was hat Ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf die 
Qualität? 
P: Naja, Zeitstress, auch Geldmangel, wenn man dann alleine arbeiten muss zum 
Beispiel. Naja, auch wenns sehr stressig, also wenn die Kinder gerade sehr, wir 
haben auch psychiatrische Kinder und wenn die wirklich in der Krise sind, dann 
glaub ich kriegt zwar der der in der Krise ist viel, weils sein muss, aber ich glaub, 
dass dann die anderen manchmal weniger kriegen, weil man kann nicht überall 
sein. 
I: Ja und darunter leiden dann im Endeffekt. 
P: Genau. 
I: Und hat die Ökonomie Einfluss auf die Qualität in der sozialen Arbeit oder 
tangiert sich das überhaupt nicht. 
P: Naja eh schon das was ich vorher gesagt hab schon eigentlich ja. Und es ist 
schon auch so wie in unserer Gesellschaft, dass die Kinder natürlich auch 
konsumieren wollen, was auch immer, Videofilme, Kino, Eis und das ist aber auch 
glaub ich pädagogisch sinnvoll, dass man dann nicht immer sozusagen dem 
nachgeht und sagt nein es gibt Grenzen. 
I: Also es hat auch einen pädagogischen Wert zu sagen das Geld ist begrenzt. 
P: Ja genau. 
I: Also kann man das auch so in die Richtung sehen, dass es ein Teil, ein Stück 
qualitätsvolle Arbeit, wenn man dem Kind sagen kann, das Geld ist zu Ende, man 
kann jetzt nicht noch das kaufen. 
P: Natürlich, das ist etwas ganz wichtiges. Da gibt es einige, die das nicht so 
wahrnehmen, die glauben da gibt es einen endlosen Fluss. 
I: Man kann immer kaufen und kaufen (lacht). Und was hat sich in den letzten 
Jahren, also seit Sie angefangen haben zu arbeiten bis jetzt, was hat sich da 
verändert in Bezug auf Ökonomie und Qualität, hat sich da überhaupt etwas 
verändert oder ist es für Sie gleich geblieben in den letzten Jahren? 
P: Na ich glaub, dass wir, jetzt speziell in unserem Verein versuchen, wie es 
wahrscheinlich alle anderen auch tun, effektiver zu werden. Die Teamsitzung 
kürzer und kompakter zu machen zum Beispiel. Noch klarer zu kommunizieren, 
nach genauer zu sagen damit man weniger Zeit verplempert sozusagen. 
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I: Also Zeitersparnis ist ganz wichtig. 
P: Genau. Wobei da halt oft dann auch die Qualität leidet, weil wenn man etwas 
effektiv versucht zu machen kriegt man vielleicht die Fakten durch, aber das 
emotionale nicht, weil das braucht meistens mehr Zeit. Und der Punkt ist aber 
wenn das emotionale, wenn das nicht geklärt ist ja immer wieder rein spielt 
negativ. Wenn man eine Entscheidung trifft, wo nicht alle einverstanden sind, 
werden die die nicht einverstanden sind, nicht weil sie böse sind, sondern weils 
noch nicht lange genug ausdiskutiert ist, dass dann vielleicht nicht mehr so genau 
wissen und das dann so ein bisschen anders machen, also ich glaub dass nur auf 
Effektivität, dass das auf lange Sicht nicht sinnvoll ist, weil manchmal es wichtig ist 
zu diskutieren ja aber wie gehts dir jetzt wirklich damit. 
I: Also auf das Emotionale auch Rücksicht nehmen, auf die Person selbst. 
P: Genau. 
I: Denken Sie hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Wualität, die sie 
leisten? 
P: Nein, glaub ich nicht, weil wenn ich viel Geld verdienen hätte wollen, würde ich 
in diesem Beruf nciht arbeiten, ich glaube jeder weiß, dass das nicht möglich ist. 
Es ist aber schade und  ich glaub, also ich finde, dass die Arbeit die man leistet für 
die Gesellschaft sehr wichtig ist und dass es auch wichtig wär, dass sie besser 
bezahlt wäre. Aber das denkt vielleicht jeder von seiner Arbeit. 
I: Und welche Qualifikationen braucht Ihrer Meinung nach ein Mitarbeiter um in 
sozialpädagogischen Einrichtungen hohe Qualität leisten zu können? 
P: Also ich glaub, dass die Ausbildung sekundär ist. Ich glaub es geht eigentlich 
um die Persönlichkeitsentwicklung. Und auch um die Lebenserfahrung, was nicht 
heißt, dass jemand der jung ist keine Lebenserfahrung hat, sondern das geht auch 
schon wenn man jung ist, aber ich glaub, wenn man blauäugig und naiv ist, dann 
wird man nicht lange bestehen können. Weil viele Kinder, Jugendliche und auch 
Erwachsene vermutlich, die in sozialen Einrichtungen wohnen einfach schon viel 
Erfahrung haben. Zum Beispiel in Punkten Manipulation, oder ich machs so ein 
bisschen über Hintertürl und wenn man das nicht durchschaut und wenn man halt 
sehr naiv alles glaubt, was einem aufgetischt wird, dann tut man sich sehr schwer 
und man muss viel aushalten. Also ich denk, dass es wichtig ist, dass man 
gestärkt ist in seiner Persönlichkeit weil Beschimpfungen zur Tagesordnung 
gehören und wenn ich das persönlich nehm, werde ich das nicht lange aushalten. 
I: Und außer dem was für Eigenschaften braucht ein Mitarbeiter noch? 
P: Geduld, Gelassenheit, ich glaub es ist wichtig, dass man Grenzen zeigen kann, 
die eigenen aber auch gesellschaftliche Grenzen, weil das ist ja unterschiedlich, 
manchmal hält man selber mehr aus als vielleicht die Nachbarin. Ich finde gewisse 
Umgangsformen auch wichtig, weil die Kinder das auch lernen müssen. Ja 
Gelassenheit hab ich glaub ich eh schon gesagt. 
I: Sie haben vorher gesagt, dass die Ausbildung sekundär ist, ist aber trotzdem 
wichtig um in dem Feld zu arbeiten, oder denken Sie, dass jemand, der diese 
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Persönlichkeitseigenschaften von sich heraus mitbringt eine Ausbildung nicht 
unbedingt braucht? 
P: Ich glaub das schon, ich glaub, dass das viele andere nicht glauben, ich glaub 
schon, dass Theorie wichtig ist und auch sinnvoll und dass sie einem ein bisschen 
einen Backround gibt. Ich glaub aber, dass man das auch nachholen kann und 
das es sogar schneller zum Nachholen und leichter zu verstehen ist die Theorie, 
wenn ich in der Praxis schon bin. 
I: Und denken Sie, dass alle Ausbildungen, die offziell dazu qualifizieren in dem 
Bereich zu arbeiten, da gibt es ja eine große Bandbreite von Ausbildungen, dass 
die alle einen wirklich dazu qualifizieren in dem Feld zu arbeiten, weil da gibts ja 
dann die spezielle Ausbildung zum Sozialpädagogen, als Universotätsabsolvent 
ist man ja auch dazu berechtigt in dem Bereich zu arbeiten.. 
P: erst seit kurzem.. 
I: diese ganzen Ausbildungen, qualifiziert einen das wirklich, oder sagt man, jetzt 
nur Sozialpädagoge, die Ausbildung dann kann man in dem Bereich arbeiten? 
P: Also ich finde nicht, ich glaub wirklich, dass das wichtige die Persönlichkeit ist, 
da kann ich eine Ausbildung haben wie ich will. Wenn ich die Kinder nicht 
aushalte, dann werd ich sie nicht aushalten, egal ob ich Sozialpädagin bin, oder 
ob ich studiert hab, oder ob ich Psychologin bin, das muss ich auch ertragen 
können bis zu einem gewissen Teil und wenn ich das nicht kann, dann ist es 
wurscht was ich studiert hab oder welche Ausbildung ich gemacht hab. Aber das 
ist nur meine persönliche Sicht, ich glaube da gibt es andere, die sehen das 
anders. 
I: Haben Sie in Ihrer Einrichtung Qualitätsstandards? 
P: Naja bei uns ist es schon so, man muss eine Ausbildung haben, also wenn man 
das jetzt als Qualitätsstandard sieht. Wir sind auch eine therapeutische 
Einrichtung, das heißt bei uns ist es nicht vorrangig, dass man jetzt 
Sozialpädagogik oder so hat, sondern man kann auch Psychotherapeut sein und 
bei uns sind eigentlich sehr viele, also ich würd sagen 80 Prozent haben eine 
Psychotherapieausbildung oder sind in Ausbildung. 
I: Mit Qualitätsstandards hab ich eher gemeint, es gibt so was jetzt immer mehr im 
Kommen ist durch die Ökonomisierung, immer mehr so Kataloge an 
Qualitätsstandards, die in verscheidenen Einrichtungen entwickelt werden, was in 
bestimmten Situationen zu tun ist, oder Handlungsabläufe, wenn ein neues Kind 
aufgenommen wird, was halt wirklich niedergeschrieben ist, was in den 
Institutionen dann so gehandhabt wird, das ist dann der Mindeststandard und so 
muss es sein. Haben Sie soetwas, oder ist das vielleicht in Entwicklung? 
P: Also für unsere Mitarbeiter haben wir soetwas nicht, weil die wählen wir alle 
gemeinsam aus. Und da gehts uns mehr um die Persönlichkeit und die Ausbildung 
ist wie gesagt sekundär. Was es aber schon gibt ist, wenn Kinder aufgenommen 
werden gibts ein Prozedere, wobei es da wirklich nur um, da geht es nicht um das 
Kind persönlich, sondern wer meldet das Kind bei der Schule an, was soll das 
Kind alles dabei haben, da gibts schon Standards, die irgendwie  zum Teil auch 
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verschriftlicht sind und bei uns ist es so, kommt ein Kind, erst einmal stellt es sich 
vor, dann kommt es schnuppern zwei drei Wochen, das gehts wieder zurück, dann 
überlegt sich das Kind will ich da wohnen oder wir überlegen uns auch soll das 
Kind da wohnen und wenns dann nach zwei drei Tagen, wenn das Kind ja sagt 
und wenn wir ja sagen kommts wieder, bleibt dann so lang wie es geht, aber es 
gibt noch eine dreimonatige Probezeit, also das sind so Dinge, die sind schon 
standardisiert. 
I: Und jetzt im Alltag Handlungsabläufe sind die, also gibts da auch welche, die 
standardisiert sind? 
P: Ganz wenig, aber ein paar schon, also es gibt eine Dienstübergabe regelmäßig 
und am Abend wird Dienstbuch geschrieben und Mittwoch ist Team am Vormittag, 
das würd ich sagen sind so die Dinge, die immer gleich laufen. 
I: Aber so niedergeschrieben in einem Katalog von Qualitätsstandards ist das 
nicht. 
P: Nein. Also ich weiß nicht, es gibt eine Hausprdnung zum Beispiel, sowas ist 
niedergeschrieben, aber das naja. 
I: Ist nicht das gleiche wie Qualitätsstandards was jetzt eben immer häufiger im 
Kommen ist in sozialen Institutionen. Wie stehen Sie dazu, dass 
Handlungsabläufe immer mehr standardisiert werden? 
P: Ich glaube es kommt auf die Situation drauf an. Es gibt Dinge wo es sinnvoll ist, 
das man standardisiert, ich glaube aber auch, dass es einschränkend sein kann 
und ich glaub grad im sozialpädagogischen Bereich ist es wichtig nicht überall 
eingeschränkt zu werden, weil ich dann nicht individuell eingehen kann auf Kinder 
und Jugendliche. 
I: Ok dann komm ich schon zu meiner letzten Frage. Was müsste sich allgemein 
in der sozialen Arbeit verändern um die Qualität zu erhöhen? 
P: Ich glaub es wär wichtig mehr Geld zu haben, weil man dann  auch mehr 
Personal anstellen kann und das emotionale dann mehr Platz hat, was sehr 
wichtig ist in dem Bereich, weil wenn ich emotional nicht bodenständig bin, wie 
kann ich das dann den Kindern vermitteln? Ich glaub es wär auch leichter 
Sponsoren oder sowas zu finden oder Spender, wenn man in der Gesellschaft ein 
bisschen quasi Marketing machen würde für den Berufszweig oder auch für dieses 
Klientel, also ein bisschen bekannter werden, dass es das gibt und wie es dort 
ausschaut und glaub ich würde längerfristig auch die Qualität heben, das Ansehen 
vielleicht auch. 
I: Also, dass der Stellenwert in der Gesellschaft erhöht wird. 
P: Ja, genau. 
I: Dass nicht mehr das typische Heimkind und das typische Heim so angesehen 
wird wie vor einigen Jahren, sondern, dass es als das gesehen wird, was es ist, 
als sozialpädagogische Wohngemeinschaft. 
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P: Genau.  
I: Möchten Sie noch irgendetwas zu dem Thema sagen? 
P: Nein so spontan fällt mir jetzt nichts ein, glaub ich. 
I: Ok gut, dann danke ich. 
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P5 
 
Geschlecht: Männlich 
 
Alter: 57 
 
Ausbildung: Sozialpädagoge, Erlebnispädagoge 
 
Jahre in soz-päd WGs: 15 Jahre 
 
Stellung in Institution: Koordinator/Abteilungsleiter 
 
I: Wie erleben Sie in Ihrer Arbeit die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? 
P: Gott sei Dank noch nicht so. 
I: Das heißt gar nicht, oder ein bisschen schon. 
P: Mittlerweile noch nicht, also wir haben noch nicht den Sparstift, wir spüren ihn 
noch nicht. Ich muss dazu sagen aus gutem Grund, wir haben hier reine 
sozialtherapeutische Fälle und ich denke die Gesellschaft weiß schon wo sie 
spart, also sie spart lieber dort, wo es leichter geht, weil man könnte diese Kinder 
ja auch draußen lassen, wir sind mehr oder weniger die letzte Bastion vor der 
straße oder vor dem Gefängnis und da spüren wir noch nichts, dass gespart wird. 
I: Was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
P: Wir erfinden täglich die Pädagogik neu. Dadurch, dass ich da immer eine 
Gruppe hab, die alle Psychiatrieerfahrung haben kann ich mir so manches was ich 
in den Ausbildungsstätten gelernt hab oder gehört hab denken, aber unsere 
Qualität ist eigentlich, dass wir mit den schwierigsten Kindern, die der Markt hat, 
umgehen können und das ist viel Alltag, das ist viel Beziehungsarbeit, viel 
Erlebnispädagogik. Also wir sind wirklich nicht einzuordnen in irgendeinen 
Mainstream der Pädagogik würd ich sagen, also mit unseren Klienten sind wir am 
Rand der und auch mit unseren Methoden sind wir am Rande zu Hause. 
I: Was hat Ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf diese 
pädagogische Qualität? 
P: Positive Einwirkung hat dass wir sehen, dass wir mit den Zusatzdingen die wir 
treiben, also was weiß ich, das sind vorwiegend Langzeitprojekte in der 
Erlebnispädagogik, durchaus Erfolg haben, natürlich nicht 100 Prozentig, weil 
dann wären wir weltweit spitze, aber wir sind denk ich weit über dem 
internationalen Durchschnitt, ich kenns nur im deutschsprachigen Raum, da ist 
die, also Stand 2004 war das glaub ich 11,7 Prozent Erfolg, ich trau mich sagen, 
dass wir 20 plus haben, das ist schon ganz schön. Zweite Sache war negativ, 
negativ ist dass die Menschen die hier arbeiten nicht auf den Bäumen wachsen 
und wir leider Gottes halt manchmal in Personalnot sind, derzeit nicht. 
I: Und hat die Ökonomie Einfluss auf die Qualität in der soziale Arbeit? 
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P: Ja sicher wie überall. Ich mein die Gehaltschemata kennen wir alle zur Genüge 
und ich denk, dass wir, ich vergleichs mit dem Schulsystem, der Volksschullehrer 
soll am meisten verdienen und der Professor am wenigsten, weil der muss sich 
nicht mit Motivationsgeschichten umadum ärgern und auch hier wäre es 
angedacht, dass man, also wenn ich das vergleich mit skandinavischen 
Verhältnissen, da hab ich einen relativ guten Draht oben, da hat zum Beispiel 
auch der Job des Sozialpädagogen, der Sozialpädagogin einen ganz  einen 
anderen Stellenwert da oben. Ist natürlich auch besser honoriert, das ist klar. 
I: Also denken Sie hat auch das Gehalt der Mitarbeiter auch Einfluss auf die 
Qualität, die sie leisten. 
P: Nicht direkt, ich mein wir sind immer noch über dem Schnitt, aber man wird sich 
ja noch etwas wünschen dürfen. 
I: Und wie hart die Ökonomie sonst noch Einfluss auf die Qualität? 
P: Naja sicher, wir hätten gerne [unverständlich] , aber wir müssen mit dem was 
wir bekommen aushalten, sage aber, dass wir da immer noch gut da stehen mit 
unseren Mitteln, die wir kriegen einfach gut auskommen, da sind schon schöne 
Sachen möglich. 
I: Leben Sie hier nur von den Tagsätzen oder auch von Spenden? 
P: Wer spenden will ist gerne eingeladen, auf der Homepage gibts einen Punkt, 
bisweilen rieselt was rein, aber an sich sonst nur über die Tagsätze. 
I: Und das reicht aus? 
P: Jaja. 
I: Und was hat sich in den letzten Jahren in Bezug auf Ökonomie und Qualität 
verändert in der sozialen Arbeit? 
P: In der sozialen Arbeit ist merkbar, also ich muss dazu sagen, wir sind hier so 
quasi die Letztverbraucher der Systeme draußen, also letztes Netz, das gespannt 
ist, wir merken das zum Teil viele Menschen abwandern in die Verwaltungen etc. 
etc. nicht jeder kann Kritik an den universtitären Output, die Leute die raus 
kommen, also ein Großteil möchte sofort in die Führungsebene marschieren und 
das kanns nicht sein, weil man braucht sehrwohl Leute die an der Basis bleiben. 
Womit ich Probleme hab ist eine Stadt wie Wien sich es leisten kann eine 
Ausbildungsstätte für Sozialpädagogen einfach zu canceln. Wo doch die Probleme 
wirklich das, die Großstadtprobleme, die wir da bekämpfen und 
Drogengeschichten und Kriminalität usw. Also das ist schon ein bisschen seltsam. 
Wird sich aber wahrscheinlich nicht ändern, es ist das Denken so, man soll nicht 
die Leute aus den Bundesländern die Probleme aus der Großstadt lösen. Das wird 
eine Zeit lang nicht gehen, weil die brauchen selber eine Vorlaufzeit, damit sie mal 
wissen, was tut sich in Wien eigentlich. 
I: Und was hat sich sonst noch geändert in den letzten Jahren, gibts da noch 
etwas was auffalend war? 
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P: Naja, auffalend ist, dass wir hinten nach hinken, weil die Menschen haben 
Handies, die dürfen, unsere Kinder dürfen Handies rauben, das darf ich nicht, 
somit sind wir eigentlich immer hinten nach. Positiv hat sich geändert die 
Vernetzung mit den Subsystemen, die da heißen Exekutive, Kriminalpolizei etc., 
also da schaut man schon, dass zusammen gearbeitet wird, negativ in die 
Richtung, dass gleichzeitig die Polizeistationen geschrumpft werden und weiß ich 
nicht Wachzimmer, die halt besetzt werden sollten mit 14 Leuten, mit zwei drei 
Leuten [unverständlich] und das ist schwierig. Das sind Randerscheinungen, es ist 
ja ein gesamtgesellschaftliches Problem was da rein wächst, wo wir mehr oder 
weniger die Schnittstelle sind von diversen Dingen die halt da draußen passieren. 
I: Welche Qualifikationen braucht Ihrer Meinung nach ein Mitarbeiter um in einer 
sozialpädagogischen Wohngemeinschaft hohe Qualität leisten zu können? 
P: Humor, das muss man mitbringen, ohne Humor geht gar nichts. Wobei wir nicht 
in der klassischen Definition, dass man lacht worüber man sich fürchtet, sondern 
wirklich Humor, Lebensfreude, viel Herzblut, fundiertes Wissen, aber nicht nur 
verkopftes Wissen, also wie gesagt wir wissen, dass die ganzen pädagogischen 
Bücher und das da alles gibt und man bekommt einen Einser oder einen Zweier 
wenn mans brav gelernt hat, da hat aber oft mit der Realtität überhaupt nichts zu 
tun. Am Besten wärs noch, wenn die Menschen selbst etwas in Abgründe schon 
gesehen hätten, weil das ist leider auch manchmal so, dass Leute die selbst aus 
gutem Stall kommen halt schaun, na wie gehts den eher schlechter gestellten der 
Gesellschaft und das kann nicht funktionieren. Man sieht das auch allein im 
Gesprächcode den die nicht haben, den man dann knacken muss mehr oder 
weniger damit die Leute einfach wissen, der spricht die selbe Sprache wie ich, 
könnte wenn er will die selbe Sprache sprechen wie.... 
Das Interview wird unterbrochen durch eine Mitarbeiterin, die ein Telefonat an den 
Interviewten weiter gibt. 
P: So, wo waren wir? 
I: Was sich in Bezug auf Ökonomie und Qualität in den letzten Jahren verändert 
hat. 
P: Weiß ich nicht mehr wo ich war, aber eben das ist natürlich alles irgendwie an 
Geld gekoppelt, das weiß ich schon, also das auch im Vergleich mit den 
ausländischen Leuten, also es gibt Institutionen in Skandinavien oben die kriegen 
den doppelten Tagsatz auch, sind natürlich das Beste draus zu tun, wir sind im 
Hochpreissegment angesiedelt schon was ich so weiß und somit, wir sind 
zufrieden sag ich einmal. Qualität der Ausbildung, die ist gut aber es fehlt meiner 
Meinung nach, es ist eine Pendelbewegung da denk ich mir, es fehlen die Leute 
die sagen, so jetzt mach ich aber nicht weil ich reich, ich mein reich wird man in 
dem Job nicht, da hätt ich was anderes studieren müssen, aber es ist ein Job den 
man sich richten kann, wenn man ihn einmal hat, dann kann man gut existieren 
damit und man geht nicht mit brummenden Kopf nach Hause. Wir haben den 
Luxus, dass wir wie gesagt quasi Benchmarker sind was das anbelangt. Was das 
Realisieren pädagogischer Konzepte anbelangt, was anbelang noch, ich weiß 
nicht obs  viele gibt, die Auslandsprojekte machen können, die sich das leisten 
können, das bringt schon was. 
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I: Dann waren wir auch noch bei einer Frage welche Qualifikationen ein Mitarbeiter 
braucht um hohe Qualität leisten zu können. 
P: Für mich ist wichtig ein bisschen Schule Leben besucht haben vorher, das is 
also je, ich möcht nicht sagen je skuriler der Lebensweg ist, aber es ist ganz gut, 
wenn man mal so Nebenjobs gehabt hat während dem Studium, was natürlich 
jetzt auch nicht mehr so machbar ist wie früher. Früher hat man gesagt ich hakel 
was daneben und brauch ich halt ein Semester länger, das ist nicht mehr 
machbar. Oder schwer machbar. Qualifikationen ja siehe Homepage, ich mein es 
sind, mir sind Leute untergekommen, dass das Leute mit drei akademischen Titeln 
und allem möglichen daher gekommen sind und wennst ihnen dann ein Kind in die 
Hand gedrückt hast eins zu eins gingen weinend von hinnen nach dannen, sowas 
gibts auch. Man sollte im Sport daheim sein ein bisschen, heißt nicht 
[unverständlich]. ein gesundes Fundament schon und eventuell 
Auslandsefahrung, lauter solche Sachen. Wobei wir Gott sei Dank in Österreich 
noch so eine Situation haben die Inselartig ist, sprich ehrlich gesagt möcht ich 
Bröseln haben, die, wenn ich salopp sagen darf, Marseille hat zum Beispiel oder 
Straßenkinder in weiß der Kuckuck wo, in der dritten Welt. Andererseits haben wir 
viele Kinder, die als Uboote da wohnen, die plötzlich da sind, meistens aus dem 
Ostblock, ehemaligen Ostblock oder aus dem ehemaligen Exjugoslawischen Teil, 
die sind schon, die haben schon eine  Qualität, also da stehen wir an natürlich. Ich 
würde meinen, dass auch da eine Vernetzung zwischen den diversen 
Organisationen besser ist, was aber eh geschieht Gott sei Dank. Früher so 
gesagt, jeder kocht sein Supperl und lasst sich nicht in den Teller hinein schauen, 
mittlerweile ist Vernetzung angesagt, das war eine Themenverfehlung was ich 
jetzt geboten hab, aber das macht nichts. 
I: Nein das passt schon. 
P: Vielleicht kann man sonst einbauen. 
I: Ja das auf jeden Fall. Also es sind die persönlichen Qualitäten eines Mitarbeiters 
wichtiger als die Ausbildung? 
P: Nein das sag ich nicht damit, aber auch, aber und auch oder wie auch immer.  
I: Also beides. 
P: Beides ist immens wichtig. 
I: Haben Sie hier in der Einrichtung Qualitätsstandards? Also einen Katalog 
Qualitätsstandards? 
P: Ja haben wir ja. 
I: Und wie stehen Sie zu Qualitätsstandards? 
Das Interview wird erneut unterbrochen durch einen Jugendlichen, der den 
Interviewten anspricht. 
I: Also die Frage war wie Sie zu Qualitätsstandards stehen. 
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P: Sind wichtig natürlich, können natürlich auch so weit führen, dass sie zu einer 
Konkurrenzhaltung innerhalb einer Einrichtung führen. Wenn man eine Zeit lang, 
ich denk mir, dass wenn man gut ist, dann kann man sich nur noch selbst 
konkurrieren und das ist dann eine Gradwanderung natürlich. aber so prinzipiell 
natürlich. Es soll nicht zu viel Controlling und so weiter geben natürlich weil, aber 
wie gesagt das Controlling hat eh die Sozialpädagogik fest in der Hand jetzt und 
was man damit machen will, ist mir zwar klar, aber ich hab noch keine, es ist zur 
kurz, es ist erst seit sag ich mal 10 Jahre oder was wird das da gesehen, dass es 
wichtig ist ist ganz klar, siehe die alten Geschichten die derzeit aktuell sind da und 
was da alles gerennt ist, das ist natürlich ein Horror gewesen. Dort war ich nie. 
I: Und nun komm ich schon zu meiner letzten Frage. Was müsste allgemein in der 
sozialen Arbeit, was müsste sich verändern oder anders sein, dass die Qualität 
noch erhöht werden kann? 
P: Jetzt könnt ich sagen mehr Geld, mehr Geld ist es sicher nicht. Viel mehr 
praktische Ausbildung, viel mehr. 
Das Interview wird erneut unterbrochen durch eine Jugendliche, die den 
Interviewten anspricht. 
P: Es sollten natürlich mehr Ressourcen bereit gestellt werden können und zwar 
nicht unbedingt da, weil das ist der blödeste Punkt den ma haben können, das ist, 
das Denken war ja eine Zeit lang, oder ist noch immer so, dass man sagt, man 
behandelt und beherbergt und betreut die Kinder dort wo sie nachher einmal 
wohnen werden und keiner wird [Ort] wohnen. Man braucht so Erziehung im Dorf, 
hat mal mein alter Herr gesagt und das ist noch immer so, dass jeden Tag in der 
IT Technologiezeit, man sollte mehr aufs Land raus marschieren, es braucht grün, 
es braucht einen Auslauf, es braucht eine Möglichkeit wieder zurück zu kommen. 
Ich zitiere gerne Marc Urenko ist ein Begriff? Mark Urenko war ein sowjetischer 
Erzieher, der eigentlich als einer der Gründer der Erlebnispädagogik gehandelt 
wird unter anderem auch, der hat zu 62 schwerst bediendet und schwerst 
benachteiligte russische Kinder in Sebirien gehabt alleine und rund herum war 
nichts. 250 kilometer war nichts. Und sehr schnell waren die dann wieder gesund 
dort. Man muss sich dann anpassen. Natürlich hier in Wien spielt uns eigentlich 
alles gegen unsere Arbeit. Es gibt einen Nachtbus, da kann man schlafen drinnen 
und es fällt keinem auf, es gibt diverse Discos und Beisln die haben ewig offen 
und es fällt niemandem auf, es gibt Notschlafstellen, gut dass es gibt, aber 
mittlerweile gibts zu viele Notschlafstellen und da haben wir dann keinen Zugriff 
mehr. Es eiert herum und es ist keine gerade Linie drinnen. Und speziell unsere 
Kids brauchen extreme Strukturen. Obwohl niederschwellig hier Tagesstruktur, 
Tagesstruktur, Tagesstruktur. Ich mein ich könnte da noch labern, weiß der 
Kuckuck noch was, war wieder eine Themenverfehlung, macht nichts. Ich ertapp 
mich nämlich, ich mein ich bin in das Geschäft gekommen ewig Turnusleitungen 
gemacht früher und hab mir eigentlich gedacht nie mehr mag ich mit Kindern was 
zu tun haben und klar bin ich da. 
I: Na also die Frage das haben Sie eh beantwortet was anders sein müsste um die 
Qualität zu erhöhen und Sie haben gesagt, dass alles auslagern. 
P: Zum Beispiel könnte man einfach Dinge kalibrieren, sprich einen erhöhten 
Personalschlüssel einführen, da wäre schon viel geholfen. Ich mein jede Mutte 
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weiß draußen wenns drei vier Kinder alleine hat, dass geht ans eingemachte. Da 
braucht nur einer zum Zahnarzt, den einen drückt ein Bäuerchen, der andere will 
Spazieren gehen, der andere will fernsehen, na was tu ich? Und die 
Gruppengröße, also da ich hab das Glück, dass ich nur 6 hab, aber die 
entsprechend massiv sind, daher den Luxus der Doppelt- bis Dreifachbesetzung 
und somit kann man auch was unternehmen mit denen. Wenn ich hör, ich kenn 
WGs wo 10 Kinder mit nur einer Betreuung. Das sind aber quer durch den 
Tiergarten sag ich einmal salopp 2 jährige bis 16 jährige, was tu ich mit denen? 
Kann ich nicht, es kann sich nur um reines verwalten handeln und da ist dann 
jedes Kind reduziert auf einen Aktenordner und das notwendigste geschieht halt. 
Also speziell da fällt irrsinnig viel an. Wir haben regelmäßig Kontrollen an diversen 
Psychiatrien, wir müssen schaun, gehen sie in die Schule und viel nachgehen. 
Und das kann man bei einem Personalschlüssel von was weiß ich eins zu sieben 
eins zu acht nicht leisten. Ich verweise auf des Helsinki Diakonie Center. Die 
haben doppelte Tagsätze, ich mein klar, das wünscht sich jeder, obwohl es uns 
geht geht, könnte immer mehr sein, und haben einen Personalschlüssel von wart 
was is da von 5 Klienten und 7 Betreuer. Da geht was weiter, weil da kann ich zur 
Not, und diesen Luxus hab ich hier auch, ich kann zur Not auf eins zu eins gehen 
und somit sind wir glaub ich nicht schlecht. Loben, wir loben uns jetzt. 
I: gut, das wärs dann schon gewesen mit meinen Fragen, möchten sie noch 
irgendetwas unbedingt los werden, oder passt das für sie? 
P: Nein das ist schon ok. 
I: Ok vielen Dank. 
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P6 
 
Geschlecht: Männlich 
 
Alter: 33 Jahre 
 
Ausbildung: Studium der Sozialpädagogik in Deutschland 
 
Jahre in soz-päd WGs: 1 1/2 Jahre 
 
Stellung in Institution: Mitarbeiter 
 
I: Wie erlebst du die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? 
P: Ich erleb sie erlich gesagt fast gar nicht, weil das einzige was ich wirklich 
bemerke ist, dass überall Geld fehlt und viele Vereine und solche Geschichten 
gründen, die von vorne herin zum scheitern verurteilt sind nur um für einen 
gewissen Zeitabschnitt Hilfe anbieten zu können, die sich so eigentlich keiner 
leisten kann.  
I: Und was verstehst du unter pädagogischer Qualität? 
P: Oh das ist ein langes Thema, also das geht vom Qualitätsmanagement. Es 
geht um die Ziele in meinen Augen, dass man einfach im Grundeerst einmal sich 
grob Gedanken macht, wo man überhaupt landen will, wo die Ziele sind, von 
kurzfristigen bis langfristigen Zielen und dann die Umsetzung und die Kreativität 
bei der Umsetzung.  Und dabei auch die Akzeptanz, dass es eben einen großen 
Ausschuss gibt, den man nicht erreichen kann. 
I: Und was hat deiner Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf 
die Qualität? 
P: Kreativität. Im Grunde genommen aber auch eine gewisse, ich weiß nicht wie 
ich das ausdrücken soll, so eine  gewisse Loyalität im Bezug auf das Berufsbild 
und nicht unbedingt auf den Arbeitgeber, dass man halt eigentlich im Grunde 
genommen halt irgendwie, wir machen das ja nicht wirklich fürs Geld, also wir 
machens schon wegen Geld, arbeiten gehen, aber eigentlich sind noch mehr 
Punkte dahinter, die ich für mich umsetzen möchte, damit der Laden funktioniert 
und deswegen versuche ich irgendwie ein Teil des Ganzen halt irgendwie mit zu 
übernehmen oder ein Teil des Ganzen zu werden.  
I: Und du hast vorher gesagt man machts schon ein Stück weit wegen dem Geld, 
denkst du hat das Gehalt Einfluss auf die Qualität die Mitarbeiter leisten? 
P: Ja. Sehr groß. Denn das ist im Grunde irgendwie auch die Rückmeldung und 
der einzige Lohn, den wir hier wirklich haben 
I: also wenn das jetzt zum Beispiel höher wäre, dann wäre die Qualität besser, 
oder... 
P: Ja ich denke schon, weil man einfach im Grunde mehr, ich will daheim weniger 
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Probleme haben, wenn ich hier mehr Probleme hab, also das ist, da muss ein 
Ausgleich statt finden. 
I: Und abgesehen vom Gehalt, denkst du hat die Ökonomie sonst noch Einfluss 
auf die Qualität in Wohngemeinschaften? 
P: Ja, dadurch, dass die sich halt ständig ändert und wechselt halt, ich weiß nicht 
wie es hier in Österreich ist, aber ich kenn das aus Deutschland, dass im Grunde 
genommen, kaum ist eine Wirtschaftskrise da, sind so viele hilfeangebote, die 
man einfach aus dem Boden gestampft hat dann auf einmal halt irgendwie nicht 
mehr förderbar und das gibt einen großen Frust dann in der Hinsicht. 
I: Und hat es abgesehen davon, also jetzt hier in der Wohngemeinschaft hast du 
da irgendetwas mitbekommen wie sich das auswirkt die Ökonomisierung? 
P: Hier noch gar nicht, weil ich erst seit 1 1/2  Monaten da bin, aber ich hab ja ein 
Jahr davor im Hort gearbeitet und dort wurde in meinen Augen halt irgendwie 
schon  Geld zur Verfügung gestellt, nur überall wo es ging halt auch gleich 
eingespart. Wenn jemand zum Beispiel eine Helferin kündigt oder die nicht weiter 
geführt wird, dann wird der Platz dann eingespart und dabei halt wenig Rücksicht 
auf die Arbeit genommen, sondern eher auf das finanzielle. 
I: also es wird am Personal gespart und das wirkt sich dann auf die Qualität aus? 
P: In der sozialen Arbeit ist das Personal ja das was am meisten kostet. 
I: Du hast gesagt du arbeitest noch nicht lange, aber was hat sich in den letzten 
Jahren bei Ökonomie und Qualität, also in den letzten 1 1/2 Jahren, was hat sich 
da geändert? Hat sich da überhaupt etwas geändert in der Arbeit? 
P: Nicht, dass ichs wirklich großartig bemerke. 
Es klopft an der Tür und der Interviewpartner bittet das Gespräch zu pausieren. 
I: Welche Qualifikationen braucht deiner Meinung nach ein Mitarbeiter um hohe 
Qualität leisten zu können?  
P: Das kann man nicht pauschal sagen, weil ich glaube, dass jeder der ein 
größeres Ziel verfolgt durchaus seine Art haben kann, wie er es erreicht. Auf jeden 
Fall ist es ganz wichtig das Team, ohne Team geht gar nichts, man muss sich 
absprechen, man darf niemals alleine Entscheidungen Fällen, die man selber nicht 
so tragen kann, man braucht einen Chef der auch hinter einem steht, der einem 
Notfalls auch erklärt warum es eben nicht geht, aber trotzdem wenn man der 
Meinung ist, dass es sein muss, dass er meint Schutz halt irgendwie anbietet. Ich 
meine in der sozialen Arbeit ist wirklich viel Kreativität gefragt, viel Möglichkeiten 
aus dem Boden zu stampfen für, weil es halt eben sonst nicht funktioniert hat. Und 
das Ziel ist ja, dass es funktioniert, egal wie. 
I: Und ist die Ausbildung wichtig, oder sind die persönlichen Eigenschaften eines 
Sozialpädagogen wichtiger? 
P: Ich find beides superwichtig, weil, als ich zum Studieren angefangen hab, war 
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ich in meinen Augen der offenere Sozpäd, aber dieses ganze Fachwissen, also 
ich hab sechs Jahre studiert und ich finde ehrlich gesagt in der 2 1/2 oder 3 
jährigen Ausbildung als Sozialpädagoge, ist zwar viel Praxis was hier in Wien oder 
in Österreich allgemein halt gemacht wird, aber es fehlt extrem viel ja 
Wissenschaft. Und man muss halt wirklich mal wissen was die Fachbegriffe 
bedeuten, man muss wissen halt irgendwie, dass es halt irgendwie, was es halt 
alles gibt eben und wenn man das dann wenigstens studiert hat, dann muss ich 
sagen, mir hilft das wirklich sehr, also das ist etwas was in meinen Augen dann ein 
wirklich professioneller ist dann dadurch, weil ich nicht, also ich versuch nicht die 
Welt auf einmal neu zu erfinden oder zu verstehen, sondern ich weiß aha das ist 
das und das und das, hab ich schon einmal gehört und ja. 
I: ok, habts ihr hier in der Einrichtung Qualitätsstandards.  Also so einen Katalog 
Qualitätsstandards wie es im Moment so im Kommen ist. 
P: Ich glaube schon, aber ich weiß nicht wo, ich bin ja noch nciht so lange da. 
I: Es geht einfach prinzipiell darum, was hältst du davon so einen Katalog an 
Qualitätsstandards zu haben? 
P: Wir haben auf der Internetseite etwas, also in der Konzeption ist das halt 
einfach, also ich finde das superwichtig, dass man überhaupt eine Konzeption hat, 
ich find Qualitätsstandards haben wir natürlich, ich weiß nur nicht ob sie jetzt hier 
irgendwo im Ordner sind, die sind auf der einen Seite sehr hilfreich was  die Arbeit 
angeht, weil ich weiß ah so und so kann ich mich verhalten, das kann ich nicht 
machen, das kann ich machen und das erleichtert einfach irgendwie dem Umgang 
weil in jedem Bereich, jeder Arbeitsstelle ist einfach ein anderes Handeln 
angesagt, find ich sehr sehr wichtig, ich muss sagen die Professionalisierung geht 
ja eigentlich in die Richtung, dass ohne Qualität das nicht geht, also die 
Zielformulierung ist das erste, aber ohne Qualität brauchst die Ziele auch nicht 
wirklich viel wert sein. Und bin ich voll dafür. Hab ich auch oft bemängelt hier in 
Österreich. 
I: Ok, also Qualitätsstandards bieten einfach ein Stück Sicherheit auch für die 
mitarbeiter. 
P: Mhm, für alle. Also ich denke auch für die Geschäftsführungen bieten die auch 
eine gewisse Sicherheit, weil die eigentlich das nicht ständig wiederholen müssen, 
sondern sagen können hey das und das erwarten wir. 
I: Ok, dann komm ich schon zu meiner letzten Frage. Was müsste sich allgemein 
ändern um in der sozialen Arbeit die Qualität zu erhöhen. 
P: Also bösartig gesagt, würde ich sagen, weniger reden, mehr handeln, aber das 
ist leider etwas wo man sagen kann so einfach ist das nicht. Ich denke einfach auf 
jeden Fall irgendwie es müssen Qualitätsmanagement als Thema für gewisse 
Treffen angesagt werden, dass man darüber redet, dass man einfach auch das 
flexibel gestalten kann, das heißt dass es halt so irgendwie nicht geht, dass man 
eben flexibel mit entwickeln kann die Qualität mit der Arbeit. Ja und der Schlüssel 
zum Glück ist halt irgendwie das tun, also das auch einhalten und eventuell halt 
auch neue Ideen irgendwie vorschlagen und ich denk Qualität ist so ein großer 
Begriff, im Grunde genommen halt, wenn irgendetwas irgendwie funktioniert, 
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obwohl alle sagen, wie hast du denn das geschafft, das würd ich so nie machen, 
kann ich zum Beispiel von meiner Qualität sprechen, wenn eben ein anderer das 
nicht kann. Also ich bin auf jeden Fall ein Fan, dass wenn man eine Organisation 
hat, dann muss es eine konzeption geben, dann muss es einen Plan geben, dann 
kann man das nicht aus heiterem Himmel plötzlich aus dem Boden stampfen und 
dann schauen wir mal, weil das auf Kosten der Mitarbeiter geht und der 
Frontkämpfer sag ich einmal, auf der anderen Seite muss ich sagen, des Rätsels 
Lösung habe ich auch noch nicht heraus gefunden. 
I: Ok gut, dann danke ich. 
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Ö1 
 
Geschlecht: Männlich 
 
Alter: 52 
 
Ausbildung: Sozialpädagoge, Sozialmanagement, Psychoanalytiker 
 
Jahre in soz-päd WGs: 12 Jahre, danach 14 Jahre Regionalleiter 
 
Stellung in Institution:  Regionalleiter 
 
I: Wie erleben Sie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? Erleben Sie die 
überhaupt? 
Ö: Natürlich erleb ich sie. Meines erachtens einfach gibts eine Größenordnung 
über viele Jahrezehnte war die soziale Arbeit wie auch die Sozialpädagogik 
gewohnt einfach zu sagen, dass findet in einer Familie statt, ein Kind braucht das. 
Man war nie gefordert darüber nachzudenken, gibt es andere Alternativen und 
welche Auswirkungen hat es, es gab zwar eine Zielvorstellung was am Ende raus 
kommen soll, aber es war beiden Professionen glaub ich über viel Moment nicht 
möglich, festzulegen welche darunter liegenden Ziele sind zu formulieren, wie 
erkennt man die Erreichung der Ziele, einfach und ob die Maßnahmen dann 
wirklich lebenslänglich andauern soll. Von jener Zeit von der ich spreche war es 
üblich, dass Kinder aufgenommen wurden in Einrichtungen und bis zur 
Volljährigkeit betreut wurden. Mit Beginn der 90er, 1990, 93 glaub ich begannen 
die ersten Ansätze einfach wo erstmals spürbar war, man kann nicht jede 
Sozialleistung in einer unbekannten Größe finanzieren oder man will es nicht 
mehr, das kann man nicht beeinflussen. Dahin gab es unter der damaligen 
Stadträtin Laska auch viele Arbeitgruppen die sich mit dem Thema der Vernetzung 
des Sozialbereichs in Wien beschäftigt hat einfach, weil der Eindruck war, es gibt 
Angebote, die sich kaum unterscheiden, nur die Namen von Träger haben ein 
anderes Gesicht einfach. Desweiteren, war es dann spürbar, dass man auf der 
einen Seite sehrwohl an eine inhaltliche Verbesserung der Lebenssituation von 
Kindern und Jugendlichen gestrebt hat, dass wie auch dem Inhalt, Probleme 
sollen konsequenter dort gelöst werden, wo sie auftreten und das war eine geniale 
Idee, weil es dem Rechnung getragen hat was ich wirklich glaube, dass es für 
viele Kinder und Jugendlichen eine Verbesserung erzielt hat, weil sie eher im 
vertrauterem Umfeld geblieben sind, ob das Schule betrifft, ob das irgendwelche 
Peer Groups, wobei nciht jede Peer Group eine förderliche war, aber dennoch 
einfach, und einher gegangen ist es, dass natürlich ein, die Erhaltung eines 
Heimes ein hohes Ausmaß an anderen Beschäftigungsgruppen erfordert, die man 
in der unmittelbaren Betreuungsleistung nicht benötigt und erweiterte Kosten wie 
Reparatur Fenster, Fassaden, das sozusagen ist dann über die [Institution] zu 
tragen gewesen und heute in einer Wohnhausanlage zahlt man eine Miete und es 
ist klar, wer für Fassaden, wer für kaputte Außenfenster und der  gleichen 
Verantwortlich ist. Also da sind sozusagen in sanfter Art und Weise einach diese 
Dinge spürbar geworden. Gleichzeitig auf der inhaltlichen Ebene, dass wir davon 
ausgegangen sind Ziele zu formulieren, dass Kinder nur für einen bestimmten 
Zeitrahmen ihres Lebens das intensivste Angebot was man anbieten kann 
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benötigen. Weil die Hoffnung war und ich denke heute noch ist, dass man nicht 
nur annimmt Kinder können, sozusagen wir können Kinder in ihrer Entwicklung so 
unterstützen, dass sie durch diese Unterstützung besser im Leben stehen, 
sondern, dass es uns auch gelingt die Eltern, nicht als schlechte Eltern 
wahrzunehmen, sondern als Eltern, die Kompetenzen haben, die aber in einer 
bestimmten Lebenssituation oder in kritischen Momenten darauf nicht zurück 
greifen können und insofern auch Unterstützung brauchen mit dem Ziel wieder 
Erziehungsstark zu werden und das Kind zu Hause einfach gut betreuen und 
fördern zu können einfach. 
I: Was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
Ö: Naja, nachdem ich kein Wissenschaftler bin, ist das jetzt gar nicht so einfach zu 
beantworten, aber ich denke es, Grundprämissen sind einfach selbstverständlich, 
dass die Haltung der Sozialpädagogen aber auch der Mitarbeiter an der 
Regionalstelle einfach wirklich dem entspricht, dass man wertschätzend, 
respektvoll einfach mit dem Gegenüber umgeht. Weiters wird das erkennbar 
inwiefern es Sozialpädagogen gelingt einfach nicht nur freundlich und nett zu sein, 
sondern auch gezielte Interaktionen  zu setzen einfach. Dass sie beobachten, 
Geschehnisse, einfach wie Kinder auf Dinge reagieren, wie Kinder im Kontext  des 
sozialen Gefüges einer Wohngemeinschaft oder am Spielplatz oder in der Schule 
oder in Vereinen einfach sich orientieren und wie sie diese Anforderung 
bewältigen. Dass sie die Balance finden zwischen einer zu leistenden 
ssozialpädagogischen  Gruppenbetreuung aber auch das Individuum wahrnehmen 
können und sich getrauen und es ermöglichen  zu Strukturen und Regeln die 
bestehen individuelle Lösungen für den Einzelnen zu erzeugen. Vielleicht etwas 
ander formuilert wäre es eine Situation wenn Kinder vielleicht ja oft sehr schwierig, 
da muss man jetzt vom Alter eher, also meine Kenntnislage ist, dass Kinder bis 
zum neunten zehnten Lebensjahr ja im weitersten Sinne oft gut erreichbar sind 
und zumindestens dann das annehmen was ihnen gesagt wird einfach. Eine 
Mangelerscheinung existiert nur dahin gehend, dass Kinder in diesem Alter 
oftmals nicht in der Lage sind ihre inneren Welten in Sprache zu bringen und in 
dieser Art und Weise mit den Erwachsenen einfach das zu besprechen, so kann 
schon passieren, dass sie sich entschuldigen, dass sie Versprechungen abgeben, 
dass die gerne geglaubt werden, aber nicht in die Umsetzung gelangen können. 
Bei Jugendlichen ist das schon wieder ein bisschen anders einfach. Weil diese 
Arbeit kann man nur gewinnbringend durchführen, wenn man wiederkehrend in 
der Lage ist Klarheiten zu schaffen, Grenzen zu setzen und gleichzeitig in 
schwierigen Momenten winwin Situationen zu schaffen. Wo wirds noch spürbar, in 
jenen Momenten wo die Sozialpädagogen in ihrem tun, ihrem handeln, in ihrer 
Aufgabenstellung durch hochbelastende Ereignisse gefordert sind, also alles was 
mit Gewaltübergrifflichkeiten und dergleichen zu tun hat, Aggression, 
Impulsdurchbrüche, schaffen sie es eine Situation zu erzeugen, wo sie sich 
qualitativ enorm unterscheiden vom Durchschnittsverbraucher oder von einem 
Elternteil, nämlich, dass  sie nicht immer lauter werden, sondern, dass sie ruhig 
bei sich bleiben können und auch Maßnahmen setzen können, die eine Situation 
deeskaliert. Das ist deswegen so schwierig weil diese Situationen in den 
wenigsten Momenten  eins zu eins passieren, sondern die Sozialpädagogen 
einfach nicht, haben s häufig damit zu tun, dass zwei drei Kinder Jugendliche  
Allianzen bilden und sie stehen dann auf einer Bühne einfach im Scheinwerferlicht 
und vieles was sie tun oder tun könnten, kann dazu führen, dass es immer 
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intensiver wird. Sie können oftmals dadurch das einzelne Individuum gar nicht 
ausreichen erfassen, weil diese Dynamil unter den Kindern/Jugendlichen sehr 
stark ist, das heißt man braucht da sehr viel Geduld, Ruhe und Gelassenheit und 
muss unter Umständen immer darauf achten, nicht in einen Machtkampf zu 
geraten, sondern aktiv im Sinne von agieren, eine Situation herstellen, wo man 
dieses Kind diesen Jugendlichen eher in einer Einzelsituation wieder einfach gut 
wahrnehmen und erfassen kann. 
I: Und was hat ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf die 
pädagogische Qualität? 
Ö: Die positive auswirkung von Ökonomie oder ökonomischer Faktoren einfach 
erachte ich, existiert definitiv, weil wir heute wesentlich mehr gefordert sind uns zu 
überlegen mit welcher Methode mit welchem Mitteln, mit welchen Möglichkeiten 
und mit welchem kurzfristig überschaubaren Zielen, welche auch im Sinne von 
Partizipation mit Kindern in der Kindersprache mit Jugendlichen in ihrer Sprache 
zu erarbeiten sind und uns dazu veranlasst. Negativ oder negative  
Erscheinungsformen sind einfach, dass wir selbstverständlich damit zu tun haben, 
dass es in jeder Organisation Stabstellenfunktionen gibt, die nach ökonomisch-
mathematischen Überlegungen Ressourceneinsatz definieren. Damit wird der 
VErsuch unternommen planerisch besser agieren zu können im Detail lauft man 
permanent gefahr, dass individuelles auf der Strecke bleibt. Dabei erinnere ich 
mich an eine Gegebenheit zum Thema Stundencontrolling, wo wir Daten erheben 
mussten, die dann von unserem Controlling ausgearbeitet wurde und da war eine 
vollkommene skurille Situation. Die Sozialpädagogen haben ein 
Jahresarbeitszeitmodell und sollten am Ende des Jahres mit der Arbeitszeit 
ausgekommen sein oder sie nur in einem bestimmten Stundenanteil überschritten 
haben. Durch Ausfälle, wie zu viele Krankheiten oder verzögerte 
Nachbesetzungen oder weil die Mitarbeitersuche länger dauert oder weil man 
nicht die wirklich gut geeigneten Personen für dieses Betreuungsmodell gefunden 
hat führt dann dazu , dass die Stunden steigen. Unabhängig  davon ob zu diesem 
Zeitpunkt in dieser sozialpädagogischen Wohngemeinschaft acht Kinder tagtäglich 
sind, oder ob nur drei oder vier da sind. In den Berechnungsannahmen oder in der 
Auswertung dieser erhobenen Daten sind enorm skurrile Momente entstanden 
weil es eine Örtlichkeit gab, die wenig Personal hatte, viel Kinder und wo das 
Ergebnis war, dass ein ganz ein geringer Stundenanteil zur Betreuung dieser 
Kinder aufgewendet wurde. Die dahinter liegenden Maßnahmen, die getroffen 
wurden nicht erkennbar waren in der mathematischen Zahlenauswertung, 
hingegen andere Systeme haben das drei- oder vierfache benötigt. Meiner Ansicht 
nach war  damals das eine Gegebenheit wo erkennbar war, dass diese 
ökonomisch, mathematische Auflösung gänzlich zu kurz greift, weil es nie im 
Interesse sein kann, dass man sagt ja ok, eine Stunde Betreuungsleistung pro 
Kind reicht. Und 6 Stunden Betreuungsleistung pro Kind in der anderen WG sind 
zu viel. Weil da nie ein Inhalt eine Relevanz spielt und weil natürlich nicht möglich 
ist festzustellen, aha das Kind ist so, das kriegt eine Stunde Betreuungsleistung 
und wie soll die ausschaun und das andere Kind kriegt 6 Stunden einfach, weils in 
einem System statt findet und nicht isoliert und insofern war das eine interessante 
Geschichte wenngleich, also ich hab immer den Standpunkt vertreten, dass es 
ganz wichtig ist und da spielt Ökonomie schon auch eine große Rolle, dass 
Mitarbeiter in helfenden Berufen lernen müssen ihren persönlichen energetischen 
Haushalt einfach wenn man so will zu steuern, zu beeinfllussen. Ich hab viele  
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Personen kennen gelernt, die sehr viel gegeben haben, die sich unglaublich 
eingebracht haben, die nie darauf geachtet haben wieviel Zeit verbringen sie, 
mitunter haben sie ihre Familie oder ihren Partner verloren und letztendes ist sehr 
viel an Unzufriedenheit in ihnen entstanden, weil sie nicht erkennen konnten, wo 
sind die positiven Auswirkungen über dieses Unmaß an Zeit das sie aufgewendet 
haben. Jetzt könnte man sagen, dass waren eher unprofessionelle Mitarbeiter, die 
stärker verstrickt waren in helfen zu wollen und das nciht funktioniert hat, weil man 
das ja nicht zurück erstattet kriegt über Kinder Jugendliche Patienten Klienten, wie 
immer man will. Insofern muss man sehr auch auf sich achten können einfach 
auch, das heißt auch man muss über einen guten Selbstwert verfügen. Und das 
kann man beeinflussen. Ein damaliges Modell von mir war einfach Mitarbeitern zu 
vermitteln, sie kennen ihr Einkommen, können sie sich vorstellen, dass sie 
monatlich ihr Einkommen um 10 Prozent überschreiten und keinen Weg finden, 
dass sie mit ihrem Einkommen auskommen. Das kann sich niemand vorstellen. 
Hingegen in der Betreuung dachten diese Menschen, es muss trotzdem möglich 
sein und das würde jetzt den Interviewrahmen sprengen wie man für sich finden 
und erkennen kann und wie man als Leiter verantwortungsvoll aber dennoch aktiv 
in solche Geschehnisse eingreift und Prozesse eröffnet, die Betreuungsleistung, 
gute qualitative Betreuungsleistung sicher stellen, aber die auch erzeugen, solche 
Selbststeuerungsprozesse und achten auf energetischen Haushalt. 
I: Denken Sie hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität ihrer Arbeit? 
Ö: Glaub ich nicht. Ich glaube würden sie das doppelte verdienen wäre die Arbeit 
nicht besser und auch diese Manager die heute so viel Geld verdienen könnten 
dadurch ihre Arbeitsleistung nicht verbessern. Viel mehr glaub ich einfach und das 
ist für mich jetzt nicht beantwortbar, was wäre eine zufriedenstellende 
Entlohnung? Grundsätzlich also beim Magistrat ist ein Dilemma in der Entlohnung, 
dass sie wenn man den  Nettolohn hernimmt, den ich in vielerlei hinsicht als in 
Ordnung finde, aber er ist nur mit einem Manko versehen, nämlich, dass  er doch 
aufgebaut ist auf verschiedene Nebengebühren. Und zum Beispiel beim Magistrat 
auf einer 45 stunden Woche. Und eine 45 Stunden Woche erachte ich persönlich 
als ein zu viel an einer Arbeitszeit, das man nicht nur festmachen kann in der 
Sozialpädagogik, das weiß man längst was das heißt für Ärzte, 50 60 Stunden im 
Dienst zu sein und vieles mehr und dennoch ist es derzeit so. Die Mitarbeiter 
selbst glaub ich würden zwar gerne eine geringere Arbeitszeit haben, aber sie 
könnten nicht auf diese Nebengebühren verzichten, weil sie ihren Lebenslevel 
danach orientiert oder augerichtet haben. Also insofern ist glaub ich nicht der 
Nettogehalt, sondern wie sich der Nettogehalt zusammen setzt das entscheidende 
und das ist allgemein eine Dimension gibt. Dass Sozialberufe gesellschaftlich 
betrachtet einen geringen Stellenwert haben und dadurch tendenziell schlechter 
entlohnt werden zeigt sich schon an dem Beispiel, dass eine Frau die Mutter ist 
und zu Hause ist, keinen Gehalt bezieht, sondern das ist eine Sache, die 
gesellschaftlich von ihr erwartet wird. Ich mein Kindergeld nicht aber als ganz 
offizielle Größemordnung, dass das anerkennenswert ist. Möglicherweise ist das 
auch Ursache warum so intensiv die Bemühungen sind auch für kleine Kinder, 
junge Kinder Betreuungsrahemn öffentlicher privater Natur zu schaffen. 
I: Also denken Sie, dass eine 45 Stunden Woche sich auf die Qualität auswirkt, 
dass es zu viel ist um gute Qualität leisten zu können? 
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Ö: Ökonomisch könnte man das sofort klären. Es würde sich nichts verändern 
beim Mitarbeiter. Das wird glaub ich teilweise von den Mitarbeitern nicht erkannt, 
man bräuchte nur die Rahmenbedingungen verändern. Weil derzeitist es so, dass 
die Mitarbeiter, wenn sie 24 Stunden im Dienst sind, also heute von 9 Uhr bis am 
nächsten Tag um 9 Uhr dann erhalten sie dafür 21 Stunden vollwertig bezahlte 
Arbeitstunden. Das heißt die Annahme ist, dass sie 6 Stunden schlafen. Diese 
Annahme entspricht in vielerlei Hinsicht bei kleineren Kindern einer extremen 
Großzügigkeit des Dientsgebers und auf  der anderen Seite bei Jugendlichen ist 
sie manchmal zu gering bemessen. Bei privaten Trägern ist mit vertraut die 
benennt sich dann mit BAGS das Arbeitsverhältnis das diese Arbeitseinheit raus 
genommen wird und dadurch mit einer finanziellen Entschädigung ausgeglichen 
ist und dahin gehend eine gleiche Anzahl von Mitarbeitern öfter am Betreuungsort 
sich befindet, was mit Sicherheit gut ist für die Kinder auf der Ebene der Stabilität 
des  Vertrautseins, was aber oft in der Gewohnheit der Tradition der Kultur für 
Sozialpädagogen als zusätzliche Belastung empfunden wird. Ich trau mich nicht 
zu beantworten ob sie zurecht empfunden wird oder ob es einfach diesbezüglich 
um Comfortzonen geht, die man einfach auch nicht aufgeben will, sondern das 
was glaub ich das entscheidende ist, dass es gelingt Klarheit zu schaffen wie 
psychisch, also teilweise physisch aber noch viel mehr psychisch kraftraubend 
und anstrengend diese Arbeitssituation ist und deswegen denke ich besteht 
zurecht diese Vorstellung es bedarf auch immer wieder einer bestimmten Anzahl 
an freien Tagen zur Regeneration. 
I: Welche Qualifikationen braucht ein Mitarbeiter um in einer sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaft hohe Qualität leisten zu können? 
Ö: Jetzt werden sie erschrecken  wenn ich das sage, die Anstellungserfordernis ist 
Kolleg für Sozialpädagogik oder die FH und nie und nimmer reicht das. 
I: Also zum Beispiel Universitätsabsolventen. 
Ö: Die reichen noch weniger. Weil sie möglicherweise eine gute abstrakte auf 
Metaebene befindliche Vorstellung haben, weil sie keine Selbsterfahrung haben 
und weil sie oftmals noch nie darüber nachgedacht haben und vielleicht in 
Situationen in  sozialpädagogischen Alltagssituationen sich befinden, denen sie 
nicht gewachsen sind. Das was ich meine was fehlt sind diese 
Selbsterfahrungswerte, die so weit gehen, dass  wesentlich mehr Klarheit darüber 
gegeben sein sollte, warum will ich einen  Psychosozialen Beruf ergreifen. Was ist 
meine Motivation, wie hängt diese Motivation wirklich mit der Erziehung die ich 
erlebt habe zusammen? Und wie konnte ich und wodurch konnte ich bestimmte 
Erlebnisse in meiner Kindheit ausbalancieren, akzeptieren, dass sie so waren und 
wie komme ich drauf, was ist mir wichtig, wie fühle ich mich gut, wie komme an 
Freuden, nicht nur aus der Arbeit, sondern da spreche ich von Lust und 
Gelustbräuchlichkeit des Lebens und dass ich drauf komme ist es nicht viel mehr 
so, dass ich denke ich tue etwas Gutes für jemanden und eigentlich brauche ich 
die innere Armut von jemandem anderen für meine Eigendefinition. Und 
deswegen reichen diese auch akademisch orientierten hohen Ausbildungsetting 
nicht wirklich. 
I: Also müsste Ihrer Meinung nach jemand dann noch viele Zusatzausbildungen 
machen oder viele Praktika machen? 
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Ö: Praktika, Selbsterfahrungen, Auszüge einer Familienaufstellung und 
dergleichen, mehr oder selbst in eine Gruppe gehen weils auch darum geht, ich 
kann technisch lernen jemandem etwas wertschätzend zu formulieren, ich kann es 
etwas schwierieger erlernen wenn ich kritisiert werde, weil nicht abschätzbar ist 
was tut das mit mir und wie weit bin ich dann in der Lage wertschätzend zu 
reagieren oder zu handeln. Beziehungsweise die Vorstellung, dass ich mit Kindern 
oder mit Jugendlichen  oder von mir aus auch mit Eltern arbeite und dass ich eine 
Projektionsfläche bin das heißt wo Übertragung und Gegenübertragung eine Rolle 
spielen, das kann ich in einem Buch lesen, das kannman mir an der Universität 
lehren, aber die Verinnerlichung die passiert so nicht. Und das ist wichtig, weil 
wenn ich ein Verhalten eines Kindes empfinde als bösartig gegen mich gerichtet 
und möglicherweise ist es nichts anderes als das ich Anteile habe, dass das Kind 
so erlebt, dass ich ähnlich wie der Vater der Onkel oder irgendwer, der Lehrer 
oder irgendeine Person bin, Mindestmaß ist, dass ich in der Reflexion darauf 
stoße und es mir möglich mache das ist mein Anteil warum diese Beziehung 
zwischen uns beiden jetzt oft so konfliktreich abläuft, obwohl ich glaube ich frage 
ganz freundlich und das glaub ich das geht eben nicht auf der Metaebene sich zu 
erwerben. 
I: Sie haben ja Qualitätsstandards, wie stehen Sie zu diesem Katalog von 
Qualitätsstandards? 
Ö: Das müssten Sie mich jetzt spezifischer Fragen, meinen Sie jetzt eins zu eins 
einfach Qualitätsstandard zum Beispiel einer sozialpädagogischen Einrichtung 
oder Krisenzentrum oder. 
I: Sozialpädagogischen Einrichtung. 
Ö: Ok, ja Krisenzentrum ist ja eh eine. Grundätzlich positiv. Weil ich der 
Auffassung bin in vielerlei Hinsicht war es bis heute möglich, dass wir auch durch 
die politische Haltung und Unterstützung wirklich sehr hohe Standards formulieren 
durften. Dennoch sind wir immer gefährdet und müssen uns darum kümmern 
diese Standards bewahren oder aufrecht erhalten zu können, weil wir natürlich 
jetzt in einer extremen wirtschaftlichen schwierigen Situation sind, das an vielerlei 
Örtlichkeiten darüber nachgedacht wird gehts nicht mit anderen Standards mit 
geringeren einfach. Und ja ich hhoffe, dass es uns möglichst lange gelingt diese 
Standards, die sogar noch verbessert werden sollten in diesen Belangen, also dort 
größe einer Einrichtung, von einer bestimmten Größenrdnung von Mitarbeiter für 
eine bestimmte Anzahl von zu betreuenden Kinder, das ist in Ordnung denke ich, 
sondern  viel mehr auf dem inhaltlichen Segment müsste es weitaus spezifischer 
werden. Und da gehts wirklich um diese Geschichten, dass Inhalte nicht  nur von 
einer Professiondefiniert werden können, wenn sie in einem Arbeitskontext tätig 
sind, wo zumindestens drei Professionen eine wirkliche Größenordnung 
repräsentieren, die soziale Arbeit, die Psychologie und die Sozialpädagogik. Das 
heißt eigentlich würde auf der inhaltlichen Ebene eine übergreifende Dimension zu 
entwickeln sein  von Standards, inhaltlicher Natur.  
I: Schon meine letzte Frage. Was müsste im Allgemeinen in der sozialen Arbeit 
sich ändern um die Qualität zu erhöhen? Um eine utopische soziale Arbeit zu 
haben. 
Ö: Ich möchte versuchen es so zu beantworten. Wenn wir noch viel stärker und 
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vehementer darauf achten, was jene Personen wirklich benötigen, für die wir eine 
Zuständigkeit gesetzlicher Natur, moralisch ethischer Natur haben, dann müssten 
wir im Grunde noch viel mehr Bereitschaft entwickeln über die festgesetzten 
normierten Gegebenheiten hinweg zu gehen. Das heißt viel mehr stärkerer 
Impulse dort wo die Problemzonen bei den Menschen sich befinden. Und da 
würde ich mir wünschen, dass es gar nicht so sehr darum geht noch mehr 
Schaffung von sozialpädagogischen Einrichtungen sondern viel mehr 
Unterstützungsmaßnahmen, dass Familiensysteme Unterstützung erhalten, 
finanzieller, psychodynamischer Natur um zusammen bleiben zu können, weil also 
nicht ich alleine, viele andere wissens ja auch oder sind draufgekommen, das 
beste was wir tun können ist, wenn für die Kinder nämlich, wenn es uns gelingt die 
Eltern so zu stärken, dass sie Kompetenzen entwickeln oder die Kompetenzen, 
die sie haben für sie so sichtbar zu machen, dass sie diese auch in schwierigen 
Momenten zur Verfügung haben. Ja das wärs eigentlich. 
I: Ok, möchten Sie im Allgemeinen noch irgendetwas hinzufügen zu diesem 
Thema. 
Ö: Nein, ich hab eh so viel gesprochen. 
I: Ok dann danke ich. 
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Ö2 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 44 Jahre 
 
Ausbildung: Sozialpädagogin und Sozialarbeiterin 
 
Jahre in soz-päd WGs: 13 Jahre 
 
Stellung in Institution:  Mitarbeiterin 
 
I: Wie erleben sie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? 
Ö: Können Sie das ein bisschen konkretisieren, ich hab.. 
I: Also es geht in meiner Diplomarbeit darum, dass angenommen wird durch die 
Ökonomisierung der sozialen Arbeit, der sozialen Felder, dass es immer 
wirtschaftlicher wird, dass es Qualitätseinbußen gibt in der Arbeit selber, das wird 
zumindest angenommen und ich möchte jetzt herausfinden durch Kommunikation 
mit Mitarbeitern und LeiterInnen, ob das in der Praxis wirklich so ist, oder ob es 
nur angenommen wird theoretisch. Und nun würde ich von Ihnen gerne wissen, ob 
Sie das überhaupt erleben, dass eine Ökonomisierung der sozialen Arbeit statt 
findet in Ihrer Arbeit. 
Ö: Die Ökonomisierung in der Politik mit Kürzungen und so? 
I: Mit Kürzungen oder einfach, dass pädagogische Institutionen immer mehr 
wirtschaftlichen Institutionen angepasst werden mit betriebswirtschaftlichem 
Denken im Vordergrund, das ist damit gemeint. 
Ö: Also grob würd ich sagen, das spüren wir hier nicht, das glaub ich nicht. Und 
wenn es irgendeine Änderung gegeben hat, dann kriegen wir das  hier auf der 
Basis nicht mit, das ist meine Meinung. Ich mein ein Leiter würd das 
wahrscheinlich anders beantworten, aber ich kann nicht sagen, dass von uns 
verlangt wird davon weniger auszugeben, davon weniger  bereit zu stellen, was 
auch immer, das ist hier nicht der Fall. 
I: Hat sich Ihrer Meinung nach in den letzten Jahren bei Ihrer Arbeit etwas 
geändert? 
Ö: Auf die Ökonomie bezogen? 
I: Auf die Ökonomie bezogen. 
Ö: Nein, das würd ich auch nicht sagen. Naja legen sie es nur an jetzt auf die 
Ökonomisierung in Richtung der Klienten oder auch auf uns. 
I: Alles. 
Ö: Also allgemein. Allgemein schaut die Geschichte schon ein bisschen anders 
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aus ja. Da gibts keine Fahrtengelder mehr zum Beispiel für Anfahrtswege früher 
irgendwohin hats gegeben, wobei ich bin da auch noch nicht so lange, ich kenn 
Kollegen die sind da schon 30 Jahre die können das wahrscheinlich auch anders 
beantworten, ich bin eben erst in der [Institution] seit 2000 und den Beruf übe ich 
aus seit 98. Also ich höre, ich muss es so beantwortet, ich höre eher davon, als 
dass ich irgendwas auch selber spür. Es wird uns bekannt aha das gibts jetzt auch 
nicht mehr, dann denkt man kurz drüber nach ok, geht mich eigentlich nichts an, 
weil das betrifft mich nicht oder so. 
I: Mhm verstehe schon. Und was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
Ö: Pädagogische Qualität, also die pädagogische Qualität muss auf jeden Fall in 
richtung Klienten gehen, das heißt, meine Meinung ist, dass die Klienten ihre 
Bedürfnisse auch erfüllt bekommen, irgendwie möglich halt. Natürlich können wir 
nicht die Eltern ersetzen, das wollen wir auch nicht, aber auf so Kleinigkeiten wie 
zum Beispiel, ich weiß ned wenn ein Jugendlicher Moslem ist, wie die meisten 
türkischen Burschen, die wir haben, dass das klar ist, dass  die ein anderes Essen 
brauchen. Ja im Sinne der Klienten muss das sein. Ich denk bei uns ist es sehr oft 
so, dass wir in diesem Berufsfeld sehr oft unsere Bedürfnisse in den Vordergrund 
stellen. Ich kannnicht sagen, dass ich das nicht mach auch gar nicht mach, aber 
ich sehe als etwas falsches an, im Vordergrund sollen die Klienten bleiben. 
I: Können Sie diese Annahme konkretisieren, dass die Bedürfnisse der Mitarbeiter 
in den Vordergrund gestellt werden, oder könnten Sie da ein Beispiel nennen? 
Ö: Ja, gibts bestimmt unzähöige Beispiele, zum Beispiel. Wir geben hier 
Lernunterstützung zum Beispiel und es ist die Frage auch aufgetaucht in den 
Teams und mit der Leitung auch oder auch zwischen uns nur, wie viel 
Lernunterstützung geben wir, was können wir leisten? Und dann fällt einem ein, ja 
ok da würd ich halt nicht so gerne, weil ich würde nicht so spät, eher lieber früher 
zum Arbeiten anfangen als wie später oder nicht so spät in den Abend hinein, weil 
man möchte lieber früher nach Hause gehen. Vielleicht sinds Kleinigkeiten, 
vielleicht ja das Mittelmaß ist wahrscheinlich das Beste. 
I: Und was hat Ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf 
diese pädagogische Qualität? 
Ö: Das Beamtentum an sich würde ich sagen. Die Beamtungen gibt es glaub ich 
seit 2003 oder 2004 nicht mehr und die Kollegen von damals, die noch in das 
Schema automatisch hinein gefallen sind, die haben einen anderen Ansatz, einen 
anderen pädagogischen Ansatz, so wie ein bisschen die alte Schule, so Zucht und 
Ordnung und Zweierreihe und alle müssen sitzen beim Essen und das geht mit 
unseren auffälligen Klienten heute nicht mehr so leicht.  
I: Also denken Sie, dass bei neueren Betreuern, oder jüngeren, die eine neuere 
aktuellere Ausbildung genossen haben, dass da die pädagogische Qualität eher 
gewährleistet ist als bei älteren MitarbeiterInnen. 
Ö: Naja, es ist so schwer das nicht zu werten, aber auch die älteren, nicht auch, 
die älteren Mitarbeiter bringen auch eine Qualität mit, aber eine ganz andere. Ich 
selbst hab so einen Kollegen, der kommt eben aus der alten Schule auch und da 
gibts ganz viele Ungereimtheiten auch zwischen uns und ganz viele Diskussionen 
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was ist jetzt richtig und was ist jetzt gut für diesen Burschen und um kleine 
Beispiele zu nennen, er ist der Ansicht um 10 Uhr muss er im Bett sein der 
Jugendliche, das Zimmer, also es muss finster sein, der muss im Bett liegen und 
es muss eine Ruhe sein und ich denk mir, wenn der um 10 noch eine Banane 
essen möchte, weil er den ganzen Nachmittag noch nichts gegessen hat, dann ist 
es für mich in Ordnung. Die Leitung sieht das auch eher so, dass sowas Butterbrot 
oder so irgendwas muss immer gehen. Die alte Schule war eben so 10 Uhr ist 
Ende. Und da darf auch niemand mehr heraus kommen und nicht aufs Klo gehen 
müssen und solche Dinge, das ist sehr, ich würds engstirnig bezeichnen, wobei da 
würd ich auch ein wertender Begriff ist, aber auch sehr klar auf der anderen Seite. 
I: Also sehr auf Strukturen. 
Ö: Ja Stukturen bedacht. Und dann leidet meiner Meinung schon auch und 
gleichzeitig auch nicht eine Qualität, da kann man sich überlegen ist das eine 
bessere Qualität, wenn die lernen wir wollen  sie ja auch eingliedern in die 
Gesellschaft und fit machen für draußen so wie ichs immer nenn, dann hat das 
genauso einen Wert, wenn in einem Gemeindebau wo sie später wohnen werden 
die Burschen und Mädchen kein Lärm mehr gemacht werden darf. Dann hat das 
einen Wert wenn die lernen, da muss Ruhe sein. 
I: Und was hat dann Ihrer Meinung nach Vorrang, wenn man an die Zukunft dieser 
Kinder und Jugendlichen denkt, was ist da dann  wichtiger, dass sie diese 
Strukturen lernen, oder eben diese andere Schiene, dass sie dann auch einmal 
über diese Strukturen hinaus gehen können, was denken Sie ist für den Klienten 
dann wichtiger?  
Ö: Naja für unsere Klienten ist wahrscheinlich wirklich das was noch von der alten 
Schule herstammt einmal das Bessere fürs Erste sag ich einmal. Mal schauen wie 
funktioniert die Gesellschaft, was tue ich, wenn ich hinaus gehe und ich steig in 
die Bim ein, dann soll ich niemanden rempeln. Und ich muss 22 Uhr im 
Gemeindebau eine Ruhe geben, weil sonst hab ich ein Problem, oder ich muss 
meine Miete rechtzeitig zahlen, weil sonst werde ich delongiert. All diese Dinge 
müssen sie lernen. Insofern sehe ich das schon auch als vorrangig. 
I: Also hat das eine positive aber auch negative Auswirkung auf die Qualität. 
Ö: Ja, wobei wenn ich jetzt an die Pädagogik denk, die Bedürfnispyramide, dann 
wäre das ja nichts was vorher kommt, oder? Dann wären eigentlich so die 
Bedürfnisse zu stillen, eben eine Banane noch am Abend wenn ich Hunger hab 
und mich dann nochmal hol und kannst du bitte kommen und das Licht abdrehen 
oder noch einmal eine Umarmung, weil sie manchmal sind wie 5 1/2 und nicht 17, 
dann ist das vielleicht das, wieder das Bessere. (lacht) Ich weiß es nicht. 
I: Also es ist schwer das zu sagen. 
Ö: Ja. 
I: Muss man dann individuell entscheiden in dem Moment dann wahrscheinlich. 
Ö: Ja. 
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I: Und hat dann Ihrer Meinung nach, jetzt wo wir über Qualität gesprochen haben, 
die Ökonomie, also das Geld, die Wirtschaft eine Auswirkung auf diese 
qualitätsvolle Arbeit? 
Ö: Vielleicht wenn ich länger nachdenken würde, würde mir bestimmt etwas 
einfallen, aber so ad hoc würde ich sagen nein. Es sind ja wir die hier Sozialarbeit, 
Sozialpädagogik machen, so wie wir sind mit Haut und Haar, das Werkzeug ist 
man ja selber, ich glaub nicht. Und selbst  wenn wir jetzt irgendwie weniger, ich 
hab grad die Kassa abgerechnet, wir dürfen viel Geld eigentlich ausgeben, da sagt 
niemand was, sie haben hier ein bisschen ein Verwöhnprogramm, weil sie auch 
viel leisten müssen, dafür setz ich mich auch ein, selbst wenn dann jetzt nicht 
mehr erlaubt ist, dass sie Burton Rucksäcke kriegen würden, dann, ich glaub 
nicht, dass das dann grundsätzlich an der Qualität, die Qualität drunter leidet. 
I: Also so grundsätzlich mit dem Geld, das Ihnen zur Verfügung steht kommen Sie 
auch aus. 
Ö: Ja, ja. 
I: Und dann auch so für Extrawürschtln für die Jugendlichen. 
Ö: Genau. also üblicherweise ist es bei der [Institution] ganz klar geregelt, wie viel 
pro Tag, pro Kopf ausgegeben werden darf, das sind so plus minus 5 Euro, ich 
habs nicht im Kopf, dann wär das Programm halt keine Ahnung, das 
Heimprogramm halt, in der Früh ein Butterbrot, zu Mittag eben keine Schnitzel 
vom Türken, die eben gut schmecken, sondern Kartoffelgulasch und das machen 
wir alles nicht, also sie kriegen gute Sachen und Eistee und Naschzeug und alles 
das was nicht üblich ist in einer Wohngemeinschaft. Im Heim, generell 
wahrscheinlich nicht. 
I: Denken Sie hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf ihre Arbeit, wie sie 
arbeiten, wie qualitätsvoll sie arbeiten? 
Ö: Für mich hats das nie gehabt. Gibt aber bestimmt welche, die das so sehen. Es 
gibt eklatante Unterschiede zwischen der Stadt Wien und zum Beispiel einem 
privaten Träger wie Caritas. Also ich glaub die verdienen 700 Euro weniger oder 
1000 Euro weniger wie wir durchschnittlich, aber ich glaube nicht, dass die einen 
schlechteren Job machen wie wir. Ganz und gar nicht, das glaub ich nicht. Hier ist 
es eher die, weiß ich nicht, das ist hier ein sicherer Job, ob man jetzt Beamter ist 
oder  nicht, man wird hier nicht gekündigt, insofern kann man sich auch mal 
zurück lehen und tun und schaun was man so einbringen kann und das ist es hier, 
die Sicherheit, als ein hoher Gehalt. 
I: Also ist der Job bei der [Institution] etwas sehr sicheres? 
Ö: Ja, das kann man schon sagen. Ich glaub nicht, dass sich das verändert hat. 
Also wenn sie keine Gewalt anwenden gegenüber einem Klienten, oder beim 
Diebstahl erwischt werden, so diese Dinge, dann kann nichts sein, also keine 
groben Verletzungen machen und das wäre halt Gewalt, Alkohol im Dienst, das 
sind so ein paar Dinge, die kann man an einer Hand abzählen, das ist verboten, 
aber das ist überall anders auch verboten, wenn man im Büro ist kann man auch 
nicht irgendjemanden schlagen oder irgendetwas stehlen. 
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I: Denken Sie, dass es vielleicht Mitarbeiter geben könnte, die sich auf dieser 
Sicherheit auch ein Stück weit ausruhen und nicht so motiviert und qualitätsvolle 
Arbeit leisten, wie wenn da eher darauf geschaut würde? 
Ö: Ja gibts, aber ich glaub sie werden immer weniger. Das sind noch die alten so, 
von der alten Schule, die halt um 10 schlafengehen, egal was los ist und wenn sie 
10 Jugendliche hier haben und die machen Radau, dann gehen sie auch schlafen, 
die gibts, aber nicht mehr so viele. 
I: Sie haben bei der [Institution] ja Qualitätsstandards, also einen Katalog 
Qualitätsstandards, wie stehen sie zu diesem Katalog? 
Ö: Ich hab keine Ahnung was da drinnen steht. Ich hab ihn nie gelesen. 
I: Ok und jetzt nicht speziell zu dem Katalog, sondern allgemein zu 
Qualitätsstandards, was halten Sie davon? 
Ö: Qualitätsstandards grundsätzlich finde ich gut, es muss festgeschrieben sein, 
was darf man und was darf man nicht und was ist gut und was darf man was darf 
man nicht hat natürlich nichts mit der Qualität zu tun, aber was gewünscht wird, da 
glaub ich ist schon etwas gutes ja. Andererseits kann man aber auch wieder 
sagen wer überprüfts? 
I: Welche Qualifikation braucht ein Mitarbeiter um in diesem Beruf in einer 
sozialpädagogischen WG wirklich qualitätsvoll arbeiten zu können? Was ist 
wichtig an dem Mitarbeiter, was muss er können? 
Ö: Empathie einmal auf jeden Fall glaub ich das ist das aller wichtigste, weil grad 
in unserem Bereich und im Jugendbereich, also die meisten Sozialpädagogen 
glaub ich das stimmt noch immer, die wollen halt lieber mit Kindern arbeiten und 
wir haben immer wieder das Problem, dass wir nicht so leicht Bedienstete finden, 
also Bewerber finden für den Jugendbereich, weil die halt auch heftig sind. Wie 
war noch einmal die Frage? 
I: Was für Qualifikationen ein Mitarbeiter braucht. 
Ö: Genau. Die Empathie passt auf alle Fälle da denk ich, weil die spüren das 
sofort, wenn man nicht mit ihnen möchte. Ja so weiß nicht, menschlich auch und 
bei den Burschen eine Durchsetzungsfähigkeit wahrscheinlich auch.  
I: Also geht es da hauptsächlich eher um Fähigkeiten, die nicht in einer Ausbildung 
erlernt werden, sondern, die der Mensch schon haben muss. 
Ö: Ich denk schon ja, ich denk schon. 
I: Denken Sie jede Ausbildung, die dazu berechtigt in diesem Bereich zu arbeiten 
ist auch eine Ausbildung, wo man in dem Bereich arbeiten kann, also da gibts ja 
alle möglichen, da können Psychologen, dann Sozialarbeiter, Sozialpädagogen, 
Studeneten der Pädagogik, die können ja alle arbeiten in diesem Bereich und 
denken Sie ist das in Ordnung, dass so verschiedene Ausbildungen in dem 
Bereich arbeiten können? Sind die dann qualifiziert Ihrer Meinung nach? 
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Ö: Jein wahrscheinlich und im Endeffekt ist  es dann wahrscheinlich das was man 
selber mitbringt auch noch. Wenn man ein gewisses menschliches Repertoire an 
all diesen Dingen, die man halt braucht, wenn man mit Menschen tun kann und 
tun will, dann ist es vielleicht eher wurscht, dann kann man auch ein Maurer sein, 
dann find ichs nicht so wichtig glaub ich. Also ich weiß, das ist ganz genau 
geregelt wer wo arbeiten darf, aber.. 
I: Also Sie denken die Ausbildung steht eigentlich unter den menschlichen 
Qualifikationen, die vorhanden sein sollten? 
Ö: Ja ich denke schon. Ja so ein bisschen ein Wissen über Pädagogik und 
Psychologie und all diesen dingen ja klar, aber das kann man sich anlernen, da 
kann man sich einlesen. 
I: Dann wär schon meine letzte Frage. Was müsste sich verändern allgemein im 
Bereich der sozialen Arbeit, damit die Qualität noch erhöht werden könnte, in 
sozialpädagogischen Wohngemeinschaften? 
Ö: Ich glaub das ist eine Frage, die ich schwer beantworten kann, weil ich nicht 
weiß was die da oben vor haben. Also das ist ja eher so eine Leitungsfrage, ich 
erlebs so, je stärker der Leiter ist, oder je mehr Einfluss der Leiter in seinem 
Bereich in Leitungsfunktionen mit anderen Leitern auch hat, desto mehr kann man 
von unten auch irgendwie erreichen. Da gibts natürlich auch eine Grenze. 
I: Also aus Ihrer Position, aus Ihrer Sicht sehen Sie jetzt nichts was verändert 
werden könnte, oder verändert werden sollte? 
Ö: Ich glaub wenn wir alle mehr, also wenn wir alle es schaffen zu jammern 
aufzuhören, dass  alles so schlecht ist und was hat der Leiter wieder gemacht und 
was ist da wieder passiert und so jetzt zwischen den Häusern, wir sind da ja eh 
fast wie auf einer Insel, wir haben ja mit den anderen Wohngemeinschaften nichts 
zu tun, aber ich kenn das aus anderen Dienststellen, da wird so viel gesudert und 
so viel gegenseitig übereinander schlecht gemacht und das zieht einen so runter 
und wenn man einfach den Fokus legt  auf was brauchen diese Kinder, was 
brauchen diese Jugendlichen, wie können wir uns verbessern, dann wäre meiner 
Meinung nach der erste Schritt getan, dass es uns allen besser geht. Ich glaub 
das ist das Grundübel, weil die meisten Probleme sind hausgemacht, die kommen 
nicht von oben. 
I: Gibt es noch irgendetwas was sie gerne los werden würden zu dem Thema? 
Ö: Nein. 
I: Ok, dann danke ich. 
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Ö3 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 46 Jahre 
 
Ausbildung: Institut für Heimerziehung 
 
Jahre in soz-päd WGs: 26 Jahre 
 
Stellung in Institution: Mitarbeiterin  
 
I: Wie erleben Sie die Ökonimiesung der sozialen Arbeit, erleben Sie das 
überhaupt hier in der WG in ihrer Position, oder geht das an Ihnen vorbei? 
Ö: Natürlich erleben wir das. Wir sind da sehr involviert. 
I: Und wie erleben Sie das? 
Ö: Naja einerseits durch ein mehr an Arbeit, Einsparung an Personal und einfach 
mehr Aufträge, die Kinder betreffend. Früher musste ich mich nicht um Reisepass, 
Lehrverträge, Wohnungssuche kümmern, das machen jetzt alles wir. 
I: Wer hat das früher gemacht? 
Ö: Rechtsvertretungsozialarbeiterin. 
I: Und empfinden Sie das als eine Belastung diesen Mehraufwand? 
Ö: Er ist einerseits eine Belastung, andererseits ist natürlich auch so, dass man 
viel mehr für das Kind, man ist am Kind dran, weil wir ja, das war ja früher die 
fremde Person und jetzt ist es halt die Bezugsperson, die mit dem Kind auf 
Wohnungssuche geht, auf Lehrstellensuche geht und auch den Lehrvertrag dann 
unterschreibt. 
I: Ok also es ist für Sie auch ein Stück weit persönlicher wenn man diese ganzen 
Dinge macht. 
Ö: Auf jeden Fall persönlicher ja. 
I: Und was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
Ö: Unter pädagogischer Qualität verstehen wir einerseits den Einsatz für die 
Kinder andererseits ein Stück, wie sag ich das jetzt, so  auch ein Stückl Freiraum, 
ich kann mir das sehr spezifisch kann ich arbeiten. also ich kann die Qualität, das 
ist einfach Qualität, wenn ich mich auf jedes Kind spezifisch einstellen kann.. 
I: Also die Individualität. 
Ö: Das ist Gott sei Dank mehr geworden in den letzten Jahren. Also es wird nicht 
mehr über den Kamm geschoren, man sieht wirklich das einzelne Kind als 
Individuum und nicht 12 jährige mach das, weil nicht jeder 12 jährige ist ein 12 
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jähriger. 
I: Und was hat Ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf die 
pädagogische Qualität? 
Ö: Der Personalmangel hat natürlich einen Einfluss, Einsparungsmaßnahmen, 
natürlich auch die gesellschaftliche Entwicklung, die Armut der Menschen, die 
mehr wird, ein stück  dadurch mehr verwahrlost, das hat alles Einfluss auf unsere 
Qualität. 
I: Und einen positiven Einfluss? 
Ö: Also da seh ich schon sehr wiederum die Individualität wie ich arbeiten kann. 
Und positiven  Einfluss hat natürlich auch ein gutes Team, wo engagierte 
Menschen sind. nicht so die die in die Arbeit gehen um am Monatsende halt 
irgendwie.. 
I: ein Geld zu bekommen. 
Ö: genau. 
I: Und Sie habens eh schon angesprochen, die Ökonomie hat Ihrer Meinung nach 
einen Einfluss auf die Qualität, könnten Sie das näher ausführen, wie sich dieser 
Einfluss zeigt? 
Ö: Naja wir werden einerseits sehr schwer kritisiert, was wir alles nicht tun, dass 
wir, dass zu spät eingegriffen wird in, wenn man eh schon über Jahre weiß, diese 
Familie würde gehört betreut, oder ist betreut und da nimmt man die Kinder nicht 
weg und tut nicht, nimmt man die Kinder zu früh weg, dann heißts auch wieder 
das ist schlecht, also das ist und die Menschen haben kein, was bei uns sehr viel 
fehlt ist Öffentlichkeitsarbeit. Also wir haben, wir als Sozialpädagogik, haben keine 
Lobby. Und somit viele Menschen können sich gar nicht vorstellen was wir da tun, 
die sagen dann was das machst du alles in einem Dienst? So wie sie es jetzt 
erlebt haben, das ist alles, das gehört alles zu einem Dienst dazu und wenn ich 
Pech hab passiert das um 3 am Nachmittag mit 8 Kindern, die Liebeskummer 
haben, die Schularbeit  verpatzt haben, wo die Mama nicht kommt oder ide Mama 
sich verspätet und das ist alles, das nimmt alles Einfluss. 
I: Und das führen Sie zurück auf die Ökonomie, also Personalmangel. 
Ö: Ja auch auf den Personalmangel. 
I: Und was hat sich in den letzten Jahren in denen Sie in sozialpädagogischen 
Wohngemeinschaften gearbeitet haben, was hat sich da verändert markant? 
Ö: Viel mehr Eigenverantwortung, wir haben jetzt viel mehr Eigenverantwortung, 
ich brauch nicht wegen jedem Furz sag ich jetzt nachfragen, das heißt, wir 
überlegen uns gemeinsam mit der pädagogischen Leitung ein Konzept und in dem 
Rahmen beweg ich mich und natürlich größere Veränderungen wie Schulwechsel, 
Ausgangsverlängerungen etc. wird man im Team besprechen, aber ich kann jetzt 
auch ad hoc entscheiden machen wir das oder machen wir das nicht. Früher hätte 
ich nachfragen müssen, wenn ich jetzt bei einer Volksschülerin, Beispiel von heute 
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morgen,  ich komm in eine Schule, da wird Englisch für Kids angeboten, ist nicht 
im Rahmen des Unterrichts, ist extra, ich sag zu der Lehrerin ich glaube, das Kind 
wäre überfordert, sie sagt sie haben recht, gut dann melden wir sie nicht an. Ist 
eine Entscheidung, die hab ich alleine mit der Lehrerin getroffen, die Teile ich via 
Dienstbuch den Kollegen mit und das steht dann. Früher hätte ich Rücksprache 
halten müssen mit der pädagogischen Leitung und dann hätten wir 14 Tage auf 
das nächste Team gewartet, also es geht auch bei uns  natürlich schneller und 
diese Eigenverantwortung ist natürlich schon ein Stückl was angenehems einfach, 
ich muss nicht ständig irgendwen vertrösten und sagen tun  sie das nicht tun sie 
das nicht und so weiter, also das  ist schon sehr angenehm. 
I: Und hat sich außer dem noch irgendetwas geändert in den letzten Jahren? 
Ö: Der Papierkram ist mehr geworden. Wir sind alle vernetzt. 
I: Und empfinden Sie den als angenehm oder als Belastung? 
Ö: Es ist eine große Belastung, weil trotz Computer, trotz e-mail wird die 
Zettelwirtschaft überall auch bei uns mehr und dann darf man ja nicht vergessen, 
wir machen unsere Schreibtsicharbeit in der Nacht oder in der Früh, kaum in der 
Zeit wo die Kinder da sind, also das ist mehr geworden und es ist einfach, wenn 
der Personalstand gleich geblieben wäre, wäre es möglich, aber der 
Personalstand hat sich verringert und somit hat sich die andere Arbeit vermehrt. 
I: Und dadurch dass Sie das dann in der Nacht oder in der Früh schreiben, fehlen 
Ihnen dann die Ruhephasen? 
Ö: Ja. 
I: Und hat dieses Fehlen der Ruhephasen Ihrer Meinung nach Einfluss darauf wie 
qualitätsvoll man mit den Kindern und Jugendlichen umgeht? 
Ö: Natürlich, weil man dann natürlich oft übermüdet und weniger geduldig ist, man 
muss sich dann halt immer wieder sehr viel, man muss wesentlich mehr 
reflektieren um zu sagen hoppla, das kind kann ja eigentlich nichts dafür, dass ich 
jetzt müde bin. 
I: Welche Qualifikationen braucht Ihrer Meinung nach ein Mitarbeiter um in diesem 
Beruf hohe Qualität sichern zu können? 
Ö: Ein hohes Maß an Engagement, eine große Liebe zum Beruf denk ich mir, also 
man darf, ich glaub man darf es nicht nur als Beruf sehen, sondern ein Stückl 
auch als Berufung... 
die Interviewte wird angerufen und verlässt das Zimmer 
Ö: so, tschuldigung. 
I: Ja wir waren bei der Frage welche Qualifikationen ein Mitarbeiter braucht. 
Ö: also ein hohes Maß an Engagement hab ich gesagt, eine Liebe zum Beruf, 
eher Berufung. Natürlich auch eine fundierte Ausbildung.  
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I: Was verstehen Sie unter fundierter Ausbildung? 
Ö: Also auf jeden Fall ein Minimum, irgendein Institut für Sozialpädagogik, also ich 
steh auf dem Standpunkt, es braucht nicht jeder Mensch eine Matura haben und 
ein doppelter Doktor sein, wenn das Herz nicht passt, aber es muss schon den 
Grundstock einer Ausbildung geben und was für mich auch ganz wichtig ist 
laufende Weiterbildung, also diese Bereitschaft wirklich auch Dinge anzunehmen. 
Zu sagen ok, das hat sich jetzt verändert, ich mach mich da jetzt schlau, was ja 
grad in unserem Bereich so ist, wir haben ein eigenes Fortbildungszentrum, also 
bitte was, Herz was willst du mehr. Ich meld mich dort an, geh dorthin und sauge 
mir heraus und es kostet mich keinen cent. Andere Leute zahlen für viele dieser 
Geschichten sündteures Geld.  
I: Ok, sonst noch? 
Ö: Ja ein hohes Maß an Geduld natürlich. Weil wennst nicht den Geduldsfaden 
hast, dann bist fehl am Platz. 
I: Denken Sie hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität, die Sie 
leisten? 
Ö: Bei einem Teil sicher, also bei mir konkret weiß ich nein, aber bei einem Teil 
sicher. 
I: Sie haben ja in der Einrichtung Qualitätsstandards, wie stehen Sie zu 
Qualitätsstandards? Wie empfinden Sie das, dass es diesen Katalog 
Qualitätsstandards gibt, finden sie das gut oder schlecht? 
Ö: Ich finde das schon prinzipiell ganz gut, aber man muss nicht jetzt den Bogen 
überspannen und aufs Papier sehr vieles schreiben und eingeben was Mensch xy 
einfach nicht leisten kann, weil er nur 2 Hände zwei Füße und 24 Stunden am Tag 
zur VErfügung hat. 
I: Also Sie finden, es ist ein bisschen zu viel des Guten? 
Ö: Ein Teil ist sicher überzogen  und übertrieben ja. 
I: Fühlen Sie sich durch die Qualitätsstandards etwas unter Druck gesetzt oder 
kontrolliert, oder hat sich da das Gefühl von früher, bevor es die 
Qualitätsstandards gegeben hat nicht geändert? 
Ö: Ich glaub es hat in dem Fall zu früher bringen diese Qualitätsstandards schon 
ein Stückl eine Wertschätzung unserer Arbeit, weil früher hat halt jeder vor sich hin 
gewurschtelt und heute ist das irgendwoe aufgeschrieben, aber wie gesagt, wir 
sind auch keine Übermenschen. 
I: Also Sie sehen dass der Beruf der Sozialpädagogen dadurch etwas 
professionelle gemacht wird. 
Ö: auf jeden Fall ja.  
I: Dann komm ich schon zu meiner letzten Frage. Was müsste sich in der sozialen 
Arbeit ändern, um die Qualität zu erhöhen? um das Arbeiten noch qualitätsvoller 
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zu machen. 
Ö: Mehr Menschen, mehr Personal. 
I: mehr Personal. 
Ö: Weil wenn man täglich im Dienst, so wie wir gestern, zu zweit wäre von Mittag 
bis Abend, merkt man einfach eine Entspannung der Situation, aber auch da 
brauchst du wieder Menschen, die dazu bereit sind auch gemeinsam zu arbeiten. 
Ich kenn das  aus meiner Anfangsphase, wo man sehr viel zu zweit waren und ich 
hab das immer als sehr angenehm empfunden. Ich bin überhaupt ein, ich bin ein 
Teammensch. Und einer der über seine Berufsgrenten hinaus geht, also ich 
arbeite immer sehr gern mit Sozialarbeitern, Psychologen, Lehrern, 
Kindergärtnerinnen, weil ich denk mir, ich bin ein Systemiker von meiner 
Lebenseinstellung her, ich denk mir wir brauchen das alles um für dieses eine 
Kind oder diesen einen Jugendlichen das beste zu tun. Wenn ich dann zu zweit  
im Dienst bin, hab ich einfach mehr Zeit. Und dann muss ich mich nicht achteln, 
sondern dann brauch ich mich nur mehr vierteln, das ist ein Unterschied, ob ich 
achtel oder viertel, da können wir reden was wir wollen und da hat man dann auch 
Zeit, noch mehr Zeit sich mit einem einzelnen Kind das halt jetzt besonders viel 
Zuwendung oder einfach nur ein Ohr von einer Erwachsenen braucht. 
I: Möchten Sie zu dem Thema noch irgendetwas bestimmtes sagen, oder für sie 
passt das? 
Ö: Nein, für mich passt das. 
I: Danke für das Interview. 
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Ö4 
 
Geschlecht: Männlich 
 
Alter: 61 
 
Ausbildung: Institut für Sozialpädagogik 
 
Jahre in soz-päd WGs: 34 Jahre 
 
Stellung in Institution: pädagogischer Leiter 
 
 
I: Wie erleben Sie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? Erleben Sie die 
überhaupt, oder geht das ganz an Ihnen vorüber? 
Ö: Was versteh Sie unter Ökonomisierung? 
I: Das die pädagogischen Institutionen immer wirtschaftlicher geführt werden, 
immer mehr Augenmerk auf das Finanzielle gelegt wird, wie erleben Sie das? 
Ö: Das ist, da muss ich. Wenn ich so zurück blicke, ich denk mir, also wir, wie ich 
angefangen hab als Sozialpädagoge im Gruppendienst, haben wir nicht die 
finanziellen Möglichkeiten gehabt, die die Kollegen jetzt haben. Es wird jetzt viel 
mehr über die finanzielle Lage über die Messabrkeit von Daten und so weiter wird 
viel mehr geredet als damals. Geld ist jetzt mehr da. Also es ist keine 
Verschlechterung der finanziellen Bedingungen, eher eine Verbesserung 
eingetreten, sagen wir mal. Ich hab in den letzten Jahren keine Verknappung der 
finanziellen Ressourcen erlebt, oder ich sehs nicht, vielleicht bin ich blind, alt, 
blind, ich weiß ja nicht. 
I: Und welchen Einfluss hat das, dass mehr finanzielle Mittel zur Verfügung stehen 
auf die soziale Arbeit? Hat das einen positiven oder einen negativen... 
Ö: Na sicher einen positiven Einfluss. Das seh ich schon als positiven Einfluss, 
wenn mehr. Ich mein es sind andere Dinge, die mit finanziellen natürlich stark zu 
tun haben sind die Personalressourcen, die ja 90 95 prozent der Gesamtkosten 
der sozialen Arbeit ausmachen. Da wird jetzt genauer geschaut, also das heißt 
personelle Situation ist jetzt eingeengter. Vielleicht nicht grad im Gruppendienst, 
aber so im Randbereich. Wenn ich das Haus hernehm, ich habe vor 9 Jahren hier 
angefangen und da hats eine Krankenschwester gegeben, da hats vier 
Hausarbeiter gegeben, da hats eine Verwaltungsbeamtin gegeben, heute haben 
wir einen Hausarbeiter. Punkt, Ende, Erfüllung. Das andere muss von anderen, 
zum Teil von mir, zum Teil von den Sozialpädagogen mitgemacht werden und es 
müssen Dinge zugekauft werden. Leistungen zugekauft werden. 
I: Was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität. 
Ö: eine sehr allgemeine Frage. Pädagogische Qualität, ja ich denk mir dem 
Kindeswohl zu entsprechen, das ist für mich pädagogische Qualität und wie sehr 
man halt auf die Bedürfnisse der Kinder eingehen kann ist der, wenn ich 8 Kinder 
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hab mit unterschiedlichen Bedürfnissen,  ist die pädagogische Qualität meiner 
Arbeit anders, als wenn ich 4 Kinder hätte. Das ist so eine ganz allgemeine 
Feststellung, das heißt pädagogische Qualität richtet sich einerseits nach den 
Ressourcen die ich hab, nach den Möglichkeiten, die ich hab und nach den 
Rahmenbedingungen unter denen ich arbeite. Es ist nicht unbedingt eine 
Verbesserung der Qualität wenn jetzt mehr dokumentiert wird. Das steigert die 
Qualität nicht aus meiner Sicht. Ich denk mir Reflexion steigert die Qualität und 
dazu muss halt auch genügend Zeit zur Verfügung stehen. Und die ist schon eben 
knapper, da sind wir wieder bei den personellen Ressourcen.  
I: Und was hat ihrer Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf die 
pädagogische Qualität? Sie haben vorher die Rahmenbedingungen 
angesprochen... 
Ö: Die Rahmenbedingungen spielen sicher eine wesentliche Rolle. Dienstzeiten, 
Verwaltungsaufwand, den man hat, Fortbildung natürlich. Das sind 
Einflussfaktoren auf die Qualität. Das Reden über die Qualität bringt nicht eine 
Steigerung. 
I: Und hat die Ökonomie, also das wirtschaftliche Denken von den Institutionen, 
Einfluss auf die pädagogische Qualität? 
Ö: Ich denke mäßigen Einfluss ist da auf die unmittelbare Arbeit. 
I: Und was hat sich in den letzten Jahren geändert? SIe haben gesagt der 
Personalstand hat sich verändert, hat sich außer dem noch etwas... 
Ö: Nicht in den Gruppen, also nach wie vor seit 10 15 Jahren ist so der Standard 
in unseren WGs der Stadt Wien 8 Kinder, 4 Sozialpädagogen, eine 
Wirtschaftshelferin. Also daran hat sich nichts geändert. Was sich geändert hat ist 
so das rundherum, noch einmal zurück hier auf das Haus, 4 Hausarbeiter leisten 
anderes als einer. Also zum Beispiel waren die Hausarbeiter früher Fahrten, viele 
Fahrten durchgeführt, was jetzt nicht, jetzt müssen die Sozialpädagogen zum 
Kindergarten und manche Kinder in die Schule selber führen, früher war das Job 
von den Hausarbeitern. Manchmal begleitet von einem Sozialpädagogen aber 
nicht einmal das war meistens notwendig. Das ist weg gefallen. Ein Beispiel. 
I: Und halten Sie den derzeitigen Personalstand für ausreichend um hohe Qualität 
zu leisten, oder müsste sich das verändern um die Qualität erhöhen zu können? 
Ö: Also ich denk, dass die Anforderungen insofern größer geworden sind, weil die 
Kinder differenziertere Bedürfnisse haben, oder wir nehmen sie differenzierter 
wahr. Aber ich denk mir mit 8 Kindern und 4 Sozialpädagogen, immer nur einer im 
Dienst, das wird bald einmal, es ist jetzt schon wenig und wird bald einmal zu 
wenig sein. Private Träger haben meistens jetzt schon 2 ausgebildete 
Sozialpädagogen unter Tags im Dienst. Davon sind wir noch ein Stückchen 
entfernt. Jetzt als öffentlicher Jugendwohlfahrtsträger. 
I: Welche Qualifikationen braucht ein Mitarbeiter um gute pädagogische Qualität 
leisten zu können?  
Ö: Er braucht eine fundierte sozialpädagogische Ausbildung. Die derzeit ja 
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natürlich in den Fachhochschulen angeboten wird, aber auich nachwievor an den 
Bundesinstituten für Sozialpädagogik. Oder anderen privaten Trägern. 
I: Also jetzt zum Beispiel Universitätsabsolventen. 
Ö: Hats bis jetzt in der Sozialpädagogik nicht gegeben, weil eben die Ausbildung 
zum Sozialpädagogen eine Voraussetzung war. Nachdems offensichtlich immer 
weniger ausgebildete gibt, öffnet sich das natürlich auch in Richtung Uni. Wie die 
genauen Auflagen, ist da die Rede von der Stadt Wien? 
I: Was Ihre Erfahrung ist. 
Ö: Jaja, also meine Erfahrung, ein privater Träger nimmt natürlich einen 
Uniabsolventen. Stadt Wien muss ein ganzer Haufen Aufnahmekriterien erfüllen, 
dass er derzeit aufgenommen wird als Sozialpädagoge für den Gruppendienst. 
I: Und abgesehen von der Ausbildung, welche Qualifikationen muss ein Mitarbeiter 
noch mitbringen? 
Ö: So Richtung Anforderungsprofil. Teamfähig, ganz wichtig, empathisch muss er 
sein, das jetzt so aufzuzählen ist natürlich, einfühlsam, Verständnis für Kinder, das 
sind so dinge die eigentlich schwer bis gar nicht messbar sind. Das stellt sich dann 
acuh oft erst in der Arbeit heraus, wie erfolgreich man ist oder wie man sich auch 
schwer tut unter Umständen halt, wenn man glaubt man muss die Kinder 
erziehen, da kann man sich unter Umständen ziemlich schaden, weiß man aber 
vorher nicht, daheim gehts ja mit den eigenen, aber wenn man da 8 vor sich hat, 
schaut die geschichte ein bisschen anders aus. Man muss sich auch zurück 
nehmen können und ein hohes Maß an Reflexionsbereitschaft mitbringen. 
I: Also Sie denken, dass Reflexion ganz wichtig ist in der Arbeit? 
Ö: Ganz wichtig und ein hohes Maß an Flexibilität wird gefordert, weil wenn jetzt 
die Kollegin, Kollege krank wird, muss unter Umständen ich einen Teil seiner 
Arbeit übernehmen. Das heißt ich kann meine Zeit rundherum nicht so fix 
eingeteilt haben, dass nur Dienstplan, [unverständlich], jeden dritten Tag, jeden 
vierten Tag Dienst, ist nicht unbedingt einzuhalten, das heißt ich muss auch 
einmal einen zweiten Dienst anhängen können. 
I: Denken Sie hat das Einkommen der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität der 
Arbeit, die sie leisten? 
Ö:  Naja es wird wohl ein bisschen Einfluss haben ja, aber, keinen entscheidenden 
glaub ich. 
I: Sie haben bei der [Institution] ja Qualitätsstandards, also einen Katalog an 
Qualitätsstandards. Wie stehen Sie zu den Qualitätsstandards oder allgemein zu 
Qualitätsstandards? 
Ö: Ich denk mir, alles was so standardisiert ist und damit Leistungen vergleichbar 
werden, ich halt wenig davon das so festzuschreiben. Weil es sind die 
Anforderungen von Gruppe A nach Gruppe B sind so unterschiedlich und da kann 
ich so allgemeine Dinge wie zwei mal im Jahr sollte eine Fallverlaufskonferenz 
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statt finden, kann ich in einem Standard festlegen oder die Dokumentation über 
die einzelnen Kinder kann ich standardisieren. Ob das wirklich die Qualität meiner 
Arbeit oder den Umgang mit den Kindern oder das Wohlbefinden der Kinder 
dadurch gesteigert wird bin ich mir nicht sicher. 
I: Sehen Sie es als gute Kontrolle der arbeit oder eher als Druck, dass man das 
ausführen muss diese Qualitätsstandards? 
Ö: Das hängt immer davon ab wie sehr das eingefordert oder wie genau das 
eingefordert wird. Wenn ich jetzt ein Berichtswesen einführen würde, das 12 
Punkte beinhaltet, wo jeder Punkt wiederum 12 Punkte beinhaltet, dann halt ich 
das für übertrieben unnötig. Dass Berichte geschrieben werden, halte ich sehr 
wohl für notwendig, aber ich denke mir, dass man da es den Mitarbeitern, den 
ausgebildeten Mitarbeitern selber überlassen kann wie sie die Berichte schreiben 
und muss das nicht so nach Punkten. Die Punkte helfen nur, wenn ichs 
vergleichen will. Wenn ich ein Bild von einem Kind bekomm brauch ich die Punkte 
nicht, da kann ich mir den Bericht anschaun. Wenn ich da jetzt A nach B 
vergleichen will, dann ist es sehrwohl sinnvoll.  
I: Wenn das einheitlich ist. 
Ö: Wenns einheitlich ist, wenns nach einem bestimmten Schema ist, wiel dann 
hab ich 15 mal Einnässen zum Beispiel, das kann ich in Listen eintragen, wobei 
ich nicht weiß für was die Listen gut sein sollen, könnten. 
I: Was müsste allgemein in der sozialen Arbeit sich verändern um die Qualität 
erhöhen zu können? Also wenn man, wenn Sie jetzt Ihre Idealvorstellung 
hernehmen von sozialpädagogischen Wohngemeinschaften, was müsste sich 
verändern innerhalb oder von außen? 
Ö: Ja ich denk mir ein höherer personeller Einsatz wäre sicher von größtem 
Vorteil. Ich glaube auch, dass eine höhre und längere Ausbildung für die 
Sozialpädagogen von größtem Vorteil wäre. Also Kolleg 2 Jahre nach der Matura, 
wenn ichs vergleiche mit anderen Ländern, wo die Sozialpädagogen alle auf 
Hochschulstatus sind, dann hinken wir hinten nach. Sonst nein. Ich glaube am 
Berichtswesen brauch ich nichts verbessern. 
I: Ok. 
Ö: Eine gesellschaftlich höhere Akzeptanz wäre natürlich, würde die Situation 
auch erheblich verbessern.  
I: Akzeptanz der Wohngemeinschaften? 
Ö: Der Wohgemeinschaften, der Kinder und der Wohngemeinschaften. Ich mein 
es sagt zwar jeder oder viele sagen, wenn man so gefragt wird was sie beruflich 
machen, so Sozialpädagoge, uha jessas na das muss schwierig sein. Aber Kinder 
sind Gfraster, das passt so gut zusammen. 
I: Ok das wars dann schon mit meinen Fragen, möchten Sie noch irgendetwas 
hinzufügen, was Ihnen als passend noch erscheint zu dem Thema? 
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Ö: Ich glaube, dass auch mehr Platz für Fortbildung sehr sinnvoll wäre, weil das ist 
derzeit ziemlich eingeschränkt, wenn ich mich in die Lage eines Familienvaters 
versetze, der Sozialpädagoge ist, Familie hat, 45 Wochenstunden hakelt und ein 
bisschen mehr, da bleibt wenig Zeit für, die man sich nimmt für Fortbildung. Das 
müsste stärker gefördert werden. 
I: Ok. 
Ö: Fortbildung hinaus gehend über die normalen Skills, die man halt so lernt, so 
Persönlichkeitserfahrung halt so, würd ich mir mehr wünschen. 
I: Ok, gut, dann danke schön. 
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Ö5 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 44 
 
Ausbildung: Institut für Heimerziehung 
 
Jahre in soz-päd WGs: 25 Jahre 
 
Stellung in Institution: Mitarbeiterin 
 
I: Wie erleben Sie die Ökonomisierung der sozialen Arbeit? 
Ö: Naja, also ich hab so den Eindruck, dass das eben in den letzten Jahren auch 
bei uns stark Einzug gehalten hat, wobei die Gemeinde Wien ist da irgendwas 
spezielles konstrukt sag ich jetzt einmal, ja weil im Privatbereich ist das natürlich 
so, dass alles vom Tagsatz finanziert werden muss und da muss man einfach gut 
rechnen und gut kalkulieren. Weil dort ja auch die das Geld nur kriegen, wenn der 
Platz besetzt ist, das ist bei uns ja ein bisschen anders. Wir haben ja auch ein 
Gruppenbudget, das schon sich auch nach der Anzahl der Kinder richtet, aber 
dadurch keinen Einfluss auf das Personal hat. Bei uns ist es egal ob jetzt 5 Kinder 
im Stand sind oder 8, wir haben trotzdem den selben Personalschlüssel, daran 
verändert sich nichts. Ansonsten, was mir stark aufgefallen ist, man versucht eben 
so Wirtschaftsmaßstäbe anzulegen indem man Produkte deklariert, also so was 
weiß ich die Fremdunterbringung ist das Produkt P4 und die Abklärung ist P2 und 
es gibt glaub ich bei uns um jetzt nicht etwas falsch zu sagen, aber so an die 10 
11 Produkte. Und da erleb ich schon diesen Einfluss oder auch das 
Stundencontrolling, wobei es da nicht zum Wohle der Mit, also da gehts nicht 
darum, dass jetzt die Mitarbeiter nur das arbeiten, was sie verpflichtet sind zu 
arbeiten, weil es reicht eigentlich eh die 45 Stunden, sondern eben zu schaun, 
dass ja nicht zu viel gemacht wird und ah die Stunden, das muss alles eingehalten 
werden, also da gehts eher um diese Kontrolle. In unserem kleinen Bereich hat 
sich eigentlich nicht viel verändert, wir haben ein Gruppenbudget das wir 
verwalten können und ja da, im Gegenteil, also das hat sich für mich sag ich jetzt 
einmal als Basismitarbeiterin in den letzten 25 Jahren sogar sehr zum positiven 
verändert, weil wir früher gar kein Mitspracherecht hatten, ja da war das zentral 
verwaltet das Geld und zentral eingekauft und und und, also das war wirklich, das 
kann man sich heut gar nicht mehr vorstellen, wie das vor 25 Jahren war, also wir 
konnten nicht mit einem Kind Gewand einkaufen gehen, weil wenn wir das wollten, 
wir haben immer vorher fragen müssen und fragen müssen wie viel Geld wir 
ausgeben dürfen auch das Essen, wir konnten das auch nicht selber bestimmen, 
da hats eine Heimküche gegeben, da wurde ein Speiseplan gemacht, ja. Also da 
sag ich jetzt einmal, da hat sich schon ein bisschen was verändert, jetzt im kleinen 
Bereich, ansonsten ja, also ich erlebs halt, dass man, ich empfinde es als 
schwierig, wirtschaftliche Maßstäbe im Sozialbereich anzuwenden. Das spießt 
sich ein bisschen find ich. 
I: Was verstehen Sie unter pädagogischer Qualität? 
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Ö: Zeit. Zeit ist Qualität. Das inkludiert, dass ich ausreichend Personal habe, dass 
der Personalschlüssel im Zusammenhang mit dem Kinderschlüssel so gestaltet 
ist, dass ich wirklich eben Zeit habe. Das ist bei uns sag ich jetzt einmal 
ausreichend. Es könnte mehr sein. Um Kinder wirklich optimal zu fördern, müsste 
man vorwiegend auch zu zweit im Dienst sein, weil so wie man das früher auch 
gemacht hat, so wie die Kinder alle über einen Kamm zu scheren, wenig 
Individualität, wenig mitspracherecht der Kinder, da hat sich ja ganz viel zum 
Positiven verändert, aber es hat sich auch der Personalschlüssel verändert Gott 
sei Dank, weil als ich angefangen hab, hats 2 Sozialpoädagogen auf eine Gruppe 
gegeben, jetzt haben wir Gott sei Dank 4 1/3. Und trotzdem ist das immer noch ein 
bisschen zu wenig, weil darüber hinaus keine Reserven da sind. Wir sind zum 
Beispiel eine Region, da ist das Personal ein bisschen überaltet. Das heißt die 
Hälfte der Mitarbeiter ist so an die 50 und es ist ein anstrengender Job, das heißt 
die Leute werden krank nach 30 Dienstjahren, nicht alle natürlich, aber da gibts 
vermehrt Krankenstände und da gibts keine Ressourcen. Das heißt da knapp ich, 
da zwick ich dann schon wieder was von der Kinderzeit ab, weil wenn ich dann, 
also als Beispiel so wies bei uns jetzt gelaufen ist, ich war im Frühling 4 Monate im 
Krankenstand, ich hab eine Knieoperation gehabt und ja man hat natürlich 
versucht irgendwie jemanden zu finden, der Dienst macht, aber das geht nur aus 
dem Topf der da ist, das heißt wenn eine Verbundpädagogin vermehrt jetzt bei 
uns Dienst macht, dann fehlt sie in der anderen WG. Also da muss ich sagen das 
ist sehr knapp bemessen. Wenn alle gesund sind und alle da sind, dann ist es 
ausreichend, aber damit kann ich nicht rechnen und noch dazu ist da wirklich im 
Frühling heuer, ich glaub da sind 6 oder 7 Leute ausgefallen, wirklich mit einem 
langen Krankenstand, also nicht nur jetzt weiß ich nicht ein Schnupfen und eine 
Woche Krankenstand, das ist eh irgendwie alles leicht abzudecken, aber wirklich 
so über 2 3 monate. Und da hat man schon gemerkt dann das geht dann wirklich 
auf Kosten der Kinder und auf Kosten der Pädagogik. Weil die Kollegen, die dann 
da sind, ja weniger Zeit für die Kinder haben, die Kollegen die einspringen 
natürlich auch nicht so nah an den Kindern dran sind wie wir das sind. Weil man 
sich dann um mehr organisatorisches kümmern muss bleibt das auch wieder auf 
der strecke und natürlich muss ich mit meiner Kraft auch aushalten und wenn ich 
vermehrt Dienst machen muss, dann kann ich nicht ein individuelles Programm 
noch liefern. Also es ist der Hauptfaktor ist Zeit aus meiner Sicht. 
I: Und dann auch, wenn man so viel einspringen muss, dann zehrt das natürlich 
auch an einem. 
Ö: Natürlich, natürlich, ja. Oder so wies bei uns auch war, da hat sich wirklich der 
Kollege, ich war im Langzeitkrankenstand, der Kollege, also die Kollegen haben 
Urlaub geplant gehabt, ja und da muss ich sagen, das ist wiederum eine Qualität 
unserer Leitung, die dann sagt Urlaub muss auch sein, auch wenn die Zeit 
schwierig ist, man kann das nicht verschieben, weil man brennt dann aus. 
Schlussendlich ist dann aber eine Kollegin über geblieben, die für alles mehr oder 
weniger verantwortlich war, es waren natürlich Leute da, die Dienst gemacht 
haben, aber es geht ja darum hier den roten Faden zu halten, ja, dran zu bleiben, 
an Therapien dran zu bleiben, an Elternkontakten, an Kontakten mit den 
Sozialarbeiterinnen, Fallverlaufsprotokolle zu schreiben und durchzuführen die 
Fallverläufe, also das ist dann kurzfristig an einer Kollegin hängen geblieben und 
ja, das ist dann natürlich schon sehr heftig. Was auch die Qualität ausmacht ist, 
der Zugang zu Spezialisten sag ich jetzt einmal, also wir haben Psychologinnen, 
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die jedes dritte Team zu uns in die Teamsitzung kommen, die uns Unterstützen 
bei der Abklärung, die eben aus ihrer Sicht Inputs geben. Was auch Qualität 
ausmacht ist natürlich die Möglichkeit der Reflexion, das heißt wir haben 
Teamsupervision, wir können auch Einzelsupervision haben, wir haben 
Intervisionen, wir haben die pädagogische Leitung in den Teamsitzungen, also 
das macht natürlich auch Qualität aus. 
I: Und was hat Ihrer Meinung nach außer dem Personalstand noch eine positive 
oder negative Einwirkung auf die Qualität? 
Ö: Naja, die Ausbildung, die Möglichkeit der Fortbildung, die gut ist bei uns, also 
wir haben ein eigenes Fortbildungszentrum, die Fortbildungsangebote werden 
immer, also da wird immer versucht das auch nach den Bedürfnissen  der 
Mitarbeiter auch ein bisschen zu stricken, sag ich jetzt einmal, auch mit der Zeit zu 
gehen, es gibt ja doch auch immer wieder neue sozialpädagogische Einflüsse, ich 
mein Heimoma zum Beispiel, da dann auch Fortbildungen zu organisieren in diese 
Richtung, also das macht schon was aus ja. Und doch auch der Personalschlüssel 
mit den pädagogischen Leiterinnen, die dann doch auch  sag ich jetzt einmal 
ausreichen Zeitressourcen auch haben, also das ist schon eine Qualität. 
I: Sie haben die Ausbildung angesprochen, was für eine ausbildung denken Sie 
muss ein Mitarbeiter haben um diesen Job qualitätsvoll ausführen zu können? 
Ö: Naja, die Ausbildung das ist so eine Sache, da hakts im Moment ein bisschen, 
als da muss sich die Gemeinde Wien glaub ich etwas einfallen lassen, weil die 
Freitaggasse gibts ja nicht mehr als private Schule und auf der FH ist der 
Schwerpunkt einfach auf der Sozialarbeit, da gibts natürlich auch die Ausbildung 
zur Sozialpädagogik, aber der Schwerpunkt liegt dort nicht. Ich mein jetzt 
abgesehen von allem Grundwissen, das man haben kann und das sicherlich auch 
vermittelt wird, also daran liegts nicht, aber es liegt an der Praxis, also wir haben 
das erlebt im Krisenzentrum ist es möglich, dass eben auch Sozialarbeiterinnen 
arbeiten, beziehungsweise Pädagogikabsolventen von der Uni, die bringen ganz 
viel Fachwissen mit, auch sag ich ein bisschen von der wissenschaftlichen Seite, 
das ist durchaus sehr befruchtend, aber da fehlt die Praxis. Und es ist halt mal so, 
dass ich erst dann mit einem Kind ins arbeiten komm, mit einer Gruppe ins 
arbeiten komm, wenn der Alltag funktioniert, wenn ein Stück Disziplin sag ich jetzt 
einmal, das ist vielleicht ein hartes Wort, aber es ist halt einnmal so. Wenn die 
Kinder mich  nicht als Autorität anerkennen und ich dann auch nicht weiß wie ich 
das jetzt gestalten soll, wie ich das jetzt organisieren soll den Tagesablauf, so 
dass ich wirklich eine gewisse Ordnung habe und einen gewissen Ablauf und eine 
gewisse Sicherheit, eine Struktur auch für die Kinder, Kinder brauchen immer 
irgendwie Grenzen  und Klarheit wo sie sich anhalten können. Und wenn ich das, 
wenn ich mich da schon plag und ganz viel Unterstützung brauch, ist es zwar zu 
schaffen, aber es ist dreifach anstrengend. Also ich glaub, dass es nicht so sehr 
an der Fachlichkeit liegt, wie gesagt, da erleb ich und ich hab auch viele Kollegen 
eingestellt, also da ist viel da, da glaub ich an dem liegts nicht, aber es liegt 
wirklich an der Praxis beziehungsweise auch an Verständnis. Baden zum Beispiel 
bildet ja nach wie vor aus, aber nach wie vor so mit dem Schwerpunkt wir sind viel 
für Freizeit verantwortlich und nicht so ganz der Schwerpunkt auf der 
Sozialpädagogik, also das fehlt da auch so ein bisschen. Aber wir haben ja bei 
uns einen Schnittstellenbeauftragten für Ausbildungsfragen, der ist der Herr 
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[Name], der auch mit allen Schulen in Kontakt ist, auch selber unterrichtet und da 
auch versucht eben Aufklärungarbeit zu leisten, was wir hier sozusagen brauchen 
ja und auch versucht das im Ausbildungsprogramm zu implementieren. 
I: Wie stehts mit Absolventen  aus anderen Richtungen, weil es werden ja auch 
immer häufiger Psychologen eingestellt, oder auch aus Sozialwissenschaften 
werden immer mehr eingestellt auch, denken Sie ist das förderlich für die Qualität? 
Ö: Glaub ich schon ja, glaub ich schon, weil ich mir denk, dass so 
multiprofessionelle Teams nur von einander profitieren können, allerdings hakts da 
ein bisschen am Arbeitrecht glaub ich, weil die Wohngemeinschaften nach wie vor 
dieser Heimverordnung unterliegen und da ist ganz klar deklariert, dass man die 
Ausbildung zum Sozialpädagogen haben muss. Also man hat nur die 
Krisenzentrem öffnen können, weil da nicht P4 sondern P2 als Produkt, diese 
Abklärung eben statt findet und daher ist das möglich, ja. Ich habs halt noch nicht 
sehr oft erlebt, dass die kollegen aus diesen Bereichen auch wirklich im 
Krisenzentrum arbeiten wollen. Aber grundsätzlich also find ich das sehr positiv, 
hat sicher einen guten Einfluss auf die Qualität, weil ich mir denk, wenn man 
wirklich von unterschiedlichen Blickwinkeln einfach hin schaut, also wir haben ein 
Projekt haben wir bei uns, das ist das Familiencoaching. Da arbeiten, da ist auch 
im Team auch ein Psychologe dabei und da gibts nur positive Rückmeldungen, 
also da, das kann, also aus meiner Sicht kann das nur die Qualität steigern.  
I: Und außer der Ausbildung was für Qualifikationen braucht ein Mitarbeiter noch 
um hohe Qualität leisten zu können? 
Ö: Ähm was braucht man noch. Die Bereitschaft an sich selber zu arbeiten, also 
eben in Form von Reflexion, Supervision. Ähm, was braucht man noch. Man muss 
sich gut angrenzen können, man muss gut auf sich schaun können, weil  die 
Fallen wo man hinein tappen kann natürlich sehr groß sind. Das ist einerseits, 
dass man, die Kinder die kommen haben alle große Defizite und sind ein Fass 
ohne Boden ja. Das heißt, die saugen einen aus und ich denk mir, da muss man 
gut aufpassen, weil man dann leer wird, da kann man nicht mehr unterstützen. Ja 
ich denk mir so eine grundsätzliche, das klingt jetzt vielleicht ein bisschen blöd, so 
eine grundsätzliche Freude an dem Beruf, also ich muss einfach, ich muss gerne 
mit Kindern zusammen sein, weil sonst geht das irgendwie nicht. Was brauch ich 
noch, also das sind so Schlagwörter wie Empathiefähigkeit, was auch immer 
schwierig ist, also grad in der WG kommt man leicht in die Konkurrenz mit den 
Eltern zum Beispiel, also das muss man auch ganz klar im Kopf haben, wie die 
Rolle ist, wie die Positionen sind, was ich dann mitbringe, also das sind nicht 
Eltern, das sind Kinder. Und wir betreuen, oder wir müssen mit Eltern zusammen 
arbeiten, wo man manchmal das Gefühl hat, das ist schwierig, weil weiß ich nicht, 
Missbrauch zum Beispiel. Und trotzdem muss man zusammen arbeiten, trotzdem 
muss man eine Basis finden, also dieses Trennen können von Mensch und Tat 
sag ich jetzt einmal, also das muss man sicher auch mitbringen, dass man, 
natürlich kriegt man alle möglichen Gefühle, wenn man weiß der Vater hat jetzt 
das Kind missbraucht, das jetzt da bei mir ist, aber diese Gefühle muss man auf 
die Tat schieben und  nicht auf den Menschen, das muss man sicher auch 
mitbringen, da gibts so ein hübsches Schlagwort in den Krisenzentrumstandards, 
das heißt Aliguitätstoleranz, also das muss man auf jeden Fall mitbringen. Ja, wie 
gesagt ich mein man muss teamfähig sein, das ist eh klar, ich mein man ist hier 
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kein Einzelkämpfer, auch wenn man alleine Dienst macht, aber das muss alles 
nach Absprache auch funktionieren, natürlich treff ich auch allein Entscheidungen, 
das zum Beispiel auch, ich muss Entscheidungen treffen können. Ich muss eine 
gewisse Gelassenheit behalten können in schwierigen Situationen, das muss auf 
jeden  Fall auch sein. 
I: Ihrer Meinung nach hat die Ökonomie schon Einfluss auf die Qualität in der 
sozialen Arbeit in Bezug auf den Personalstand, gibt  es da noch irgendetwas, wo 
die Ökonomie Einfluss übt auf die Qualität? 
Ö: Also ich würd jetzt sagen ein bisschen, wenn ich das jetzt so vergleich mit 
früher, hat sich schon die finanzielle Situation verändert, also eben dieser Fokus 
auf Sparen, auch der Sozialbereich muss sparen. Derhat in den letzten Jahren 
ganz stark Einzug gehalten, also wenn ich mich so erinner an die Anfangsjahre in 
[Ort], da hatten wir zwar wie gesagt keinen Einfluss auf das, keinen direkten 
Einfluss ja jetzt was wir den Kinder kaufen können, wie die Wohnungen 
eingerichtet werden und und und, aber es hat für die pädagogische arbeit doch 
sehr viel Geld gegeben, also so Geschichten wie mit den Kindern irgendwo 
hinzufahren, auf Skikurs zu fahren, auf Segelkurs zu fahren, Klettern, da hats 
wahnsinnig viel Geld gegeben. Also da zum Beispiel und ich bin nach wie vor eine 
Verfechterin, dass das gut ist, wenn man mit Kindern sozusagen raus aus dem 
Alltag kommt, gemeinsam Urlaub macht, wobei das auch ein pädagogischer 
Urlaub ist, aus unserer Sicht jetzt. Und da gibts so gut wie kein Geld mehr. Also 
wir können grad mal eine Woche mit den Kindern weg fahren mit zwei 
Sozialpädagogen und ich glaub, dass man das auf unterschiedlichen Ebenen aber 
sehen muss, sowohl die Kinder, dass alle Kinder dabei sind, aber dass auch alle 
Sozialpädagogen dabei sind, weil sich da dann auch auf der Teamebene 
wahnsinnig viel ergibt und wahnsinnig viel tut und wie gesagt das ist etwas wo ich 
schon den Rotstift stark merke, also da. Ansonsten so, also in der 
Alltagversorgung eigentlich nicht, also da, wie gesagt also erlebe ich das bei den 
Kindern eigentlich  nicht. Im Gegenteil, also wie gesagt, da gibts den Tagsatz und 
wir sind ja nicht davon abhängig, also ich glaub im privaten Bereich ist das viel 
schwieriger. Was bei der Gemeinde Wien so ein bisschen das Problem ist, ist 
eben diese, dass sie nicht flexibel ist, also dass man nicht sagen kann ok, dass 
schon einerseits versucht man wirtschaftlich zu sein, aber nicht flexibel, wiel es 
gibt immer den selben Personalstand, ob jetzt wenig oder viel Kinder da sind, oder 
ob ich einschwieriges Kind hab, das geht wiederum im privaten Bereich leichter, 
da sagen die ok, jetzt hab ich ein Kind, das hat einfach, das braucht mehr und da 
kauf ich jetzt was zu, da kauf ich 20 oder 30 Stunden zu, für die Zeit wo dieses 
Kind da ist. Das geht bei uns einfach nicht. 
I: Also so Einzelbetreuungen gibt es nicht? 
Ö: Das gibts nicht nein, weil das ist einfach, das ist nicht vorgesehen. Also man 
kann entweder nur hier fix angestellt sein oder nicht. Ich mein was es schon gibt, 
es gibt so auf Werkvertragsbasis werden Studentinnen angestellt, aber eben nicht 
angestellt, sondern Werkvertrag, die so Wegbegleitungen und so was machen. 
Aber das ist ja nicht das was man dann wirklich braucht für die Einzelbetreuung, 
also das ist wie gesagt im Krisenzentrum vorwiegend, wenn viele Wege sind und 
der Kinderschlüssel hoch ist, oder halt viel im Überstand, dann kann man da 
Studentinnen zukaufen. Aber das was man, also es geht dann schon edin 
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bisschen an den Bedürfnissen vorbei, also da, aber es geht halt nicht, es ist ein 
sehr träger Apparat. Aber was man auf der anderen Seite auch noch zur Qualität 
auch einfällt, jetzt für die Mitarbeiter, ich muss keine Angst haben, wenn ich 3 
Monate im Krankenstand bin, dass ich meinen Job verlier, das ist schon eine 
Qualität. Wo ich sag, hat man im privaten Bereich nicht so schnell, ja weil sich da 
die Privatwirtschaft und auch der private soziale Bereich wahrscheinlich nicht 
leisten kann. 
I: Das ist einfach eine Sicherheit. 
Ö: Das ist eine Sicherheit und diese Sicherheit gibt aber auch, steigert schon auch 
die Qualität, weil ich weiß, also ich kann da jetzt eben im Krankenstand sein, wenn 
ich mich verletzt oder sonst irgendwas und muss nicht um meinen Job zittern und 
ja das gibt schon dem Personal eine gewisse Sicherheit würd ich sagen. 
I: Denken Sie hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität? 
Ö: Ja natürlich, ich denk mir die meisten Leute gehen arbeiten um Geld zu 
verdienen, weil ich mein natürlich bringt man hier eine Portion soziales 
Engagement mit, das ist eh klar, weil ich einfach, also im Sozialbereich kann man 
nicht alles abdecken, also nicht alles bezahlen, was gemacht wird, das ist 
unmöglich, das kann sich ein Staat nicht leisten, nämlich jetzt nicht nur bei uns, 
sondern das zieht sich ja durch alle Bereiche, durch alle pflegenden Berufe und 
und und. In Wahrheit wird das was man hier leistet wahrscheinlich nie wirklich 
abgegolten werden, aber ich bin davon überzeugt, dass das Einfluss hat ja, ganz 
bestimmt. 
I: Sie haben ja Qualitätsstandards hier, wie stehen Sie zu diesem Katalog 
Qualitätsstandards? Finden Sie das gut oder finden Sie das schlecht, dass es das 
gibt? 
Ö: Find ich gut, nein find ich sehr gut, dase es das gibt, weil, also erstens einmal 
weil Standards da sind, wo ich sag, so möcht ich jetzt als Dienstgeber sozusagen, 
dass die Mitarbeiter arbeiten und man gleichzeitig dann aber auch immer 
überprüfen kann, haben wir das erreicht? Müssen  wir was verändern, weil das 
nicht zu erreichen ist? Oder ja, also sowohl, dass es  Standards gibt nach denen 
wir zu arbeiten haben, als auch dann die Kontrolle, also find ich gut, find ich, weil 
ich mir denk, es muss einfach gewisse Standards geben, weil sonst kann man 
nicht  mehr arbeiten. Und die darf man nicht unterschreiten, also das fangt eben 
beim Personalschlüssel an, beim Beschwerdemanagement, bei den weiß ich 
nicht, bei den Abläufen und und und, also all die Dinge, die da beschrieben sind, 
wenn man da drunter geht, oder auch die Belegungszahlen zum Beispiel und ich 
denk mir wenn man eben da abweichen würde, also eben drunter oder drüber, 
wenn ich sag ok wir arbeiten nicht mehr mit 8 Kindern weil es geht nicht mehr, ihr 
müssts jetzt wieder mit 12 arbeiten, dann würde die Qualität massiv leiden. Und 
drum find ich gut, dass es das gibt. 
I: Also Sie sehen es nicht als Einbußen der Selbständigkeit oder als auferlegte 
Handlungsanleitung, sondern eher als Sicherheit sich an etwas halten zu können? 
Ö: Ja, ja, ja. Beziehungsweise auch ja sich auch an etwas halten zu müssen, ich 
denk mir, das ist, was wir hier leisten ist eine hochqualifizierte Arbeit und die soll 
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auch festgehalten sein, dass wir so arbeiten. Auch für die Repräsentation nach 
außern um zu sagen so arbeiten wir, wir machen hier qualitätsvolle Arbeit, also 
das, nein schränkt mich eigentlich nicht ein. Was mich einschränkt sind diese 
ganzen Dokumentationen und und und, wobei ich schon die Notwendigkeit sehe, 
aber es nimmt halt Zeit von den Kindern weg. Das ist halt das Problem sag ich 
jetzt einmal, wenn man immer zu zweit im Dienst wäre würds anders ausschauen, 
so nimmts halt ein bisschen Energie, Zeit, Energie sag ich jetzt einmal von den 
Kindern auch weg, weil wir doch sher viel dokumentieren, sehr viele Listen 
schreiben, ja um eben uns auch abzusichern, was leider auch in den letzten 
Jahren ein bisschen Einzug gehalten hat, ich weiß nicht ob das jetzt so zu dem 
Thema passt, sind so immer wieder auch Elternbeschwerden, bis, wirklich bis hin 
zu Anzeigen und und und, und um da wirklich auch klar aufweisen zu können was 
haben wir gemacht, was haben wir beobachtet, was haben wir dann gemacht, 
welche Reaktion haben wir gesetzt und und und. Muss man halt wahnsinnig viel 
dokumentieren. 
I: Sie sehen das Dokumentieren als Absicherung von der Arbeit die man macht. 
Ö: Sehr häufig, sehr häufig, also natürlich ist es für uns auch ein 
Informationsaustausch, das ist eh ganz klar, aber es ist vom Dienstgeber her 
sicherlich auch eine Form der Absicherung ja ganz bestimmt. Und da wird sich bei 
uns jetzt auch einiges verändern, das wird jetzt dann alles elektronisch ablaufen, 
das heißt das jederzeit auch pädagogische Leitung, Regionalleitung Einsicht 
nehmen kann in unsere Dokumentation. Da fühl ich mich schon ein bisschen 
beobachtet muss ich sagen, aber es ist ok, ja es ist wie gesagt, wir sind ja kein 
Familienbetrieb, der halt aufschreibt was am nächsten Tag zu tun ist, sondern wir 
sind halt eine öffentliche Einrichtung. Ja, es ist ok denk ich mir. 
I: Dann meine letzte Frage. Was müsste sich im Allgemeinen in der sozialen 
Arbeit ändern, was müsste ander sein um die Qualität zu erhöhen? Von außen, 
also im Allgemeinen, oder auch in den Wohngemeinschaften selbst, was müsste 
sich da verändern, damit man sagen kann das ist wirklich hohe Qualität? 
Ö: Also wie gesagt, ich glaub, dass wir schon ein sehr hohes Level erreicht haben. 
Es liegt am Personalschlüssel sag ich jetzt einmal, wenn ich wirklich vorwiegend 
zu zweit Dienst machen kann, dann kann ich noch viel individueller auf die Kinder 
eingehen, noch gezielter fördern, weil man sich ja austauschen kann, ja auch die 
Beobachtungen. Was auch ein bisschen fehlt sind unsere direkten 
Austauschmöglichkeiten, das ist ein bisschen eingeschränkt, das glaub ich wär 
auch gut, wenn man da noch sag ich jetzt einmal was einziehen könnte, früher 
wars nämlich so, dass man jeden Tag direkte Dienstübergabe gehabt hat, das 
gibts einfach nicht mehr, also es ist dieses Vormittagsloch wo die Kinder entweder 
im Kindergarten oder in der Schule sind, das heißt das ist ja sehr befruchtend sich 
auszutauschen und das ist ein bisschen wenig. Ansonsten  wie gesagt, also von 
der Ausbildung her das hab ich eh schon gesagt, da glaub ich da haperts ein 
bisschen an der Praxis, von der Fortbildung find ich eigentlich gut, ja also ich 
denk, es liegt schon in erster Linie am Personalschlüssel. 
I: Möchten Sie noch irgendetwas los werden zu dem Thema, irgendetwas was 
Ihnen am Herzen liegt, oder passt das für Sie? 
Ö: Nein, passt eigentlich. 
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I: Ok danke. 
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Ö6 
 
Geschlecht: Weiblich 
 
Alter: 29 
 
Ausbildung: Sozialpädagogin 
 
Jahre in soz-päd WGs: 8 Jahre 
 
Stellung in Institution: Mitarbeiterin   
 
I: Wie erlebst du im Arbeitsalltag den Einfluss der Ökonomisierung auf die soziale 
Arbeit? also Einfluss der Wirtschaft des Geldes, wie erlebst du das? 
Ö: Na ich hab schon das Gefühl, dass der Blick aufs Soziale ein bisscheni n den 
Hintergrund rückt und es immer mehr ein bisschen so wie in der IT Branche oder 
so, es geht dann um viele Zahlen und Fakten und so und wie kann man das 
optimieren und das andere dezimieren und das wird auf jeden Fall immer stärker. 
Also es geht dann immer mehr darum wie schafft man, dass so viele Mitarbeiter 
wie möglich einzusparen, wie geht es sich aus die Stunden so gering wie möglich 
zu halten, dass die Leute halt, dass man so wenig, nein alles alles. Dann kommt 
irgendein Controllingteam in einen Sozialbereich und schaut sich das an  und 
versucht das dort zu optimieren, was aber dann mit dem sozialen Feld selber 
kaum mehr in Berührung kommt und die wirkliche Arbeit um die es dann geht da 
komplett vernachlässigt wird. Das fallt mir auf. 
I: Was verstehst du unter pädagogischer Qualität?  
Ö: Hm... das sind schwierige Fragen. Was verstehe ich unter pädagogischer 
Qualität. Jetzt im sinne der, wie man arbeitet oder. 
I: Allgemein. 
Ö: Allgemein, wenn ich das Wort hör pädagogische Qualität? 
I: Mhm. 
Ö: Pädagogische Qualität. Ok. Ich muss dich jetzt trotzdem fragen, meinst dus 
personenbezogen, oder das gesamte pädagogische Feld, oder 
I: Also schon personenbezogen. Was ist für dich, wenn du in, wennd u hier 
arbeitest, was ist für dich pädagogisch qualitätsvolles Arbeiten? 
Ö: Aso ok. Zeit, Zeit zu haben für die Menschen, die man betreut, also qualitativ 
hochwertige Zeit, was oft nicht so stark vorhanden ist, weil man viele andere 
Dinge machen muss, Dinge schreiben, Anrufe hier, Anrufe da und Respekt den 
Kindern gegenüber, also den zu betreuenden Personen. Ich find auch teamfähig 
zu sein ist eine ganz ganz wichtige Sache, weil ohne Teamfähigkeit kannst du 
einfach den Klientend en Kindern nicht, ein schlechtest Team kann den Kindern 
nicht so viel geben. Zeit, Respekt. Einfühlungsvermögen und die Fähigkeit die 
161 
 
Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, dass man nicht jeden 
Elternteil vorveraburteilt sondern sich die Geschichte anhört, anschaut und halt 
auch darauf Rücksicht nimmt, dass sie aus anderen sozialen Umfeldern kommen 
und dass das zwar mit meinem kollidiert, aber dass das deswegen nicht gleich 
unbedingt schlecht ist, also, ja so ungefähr. 
I: Und was hat deiner Meinung nach eine positive oder negative Einwirkung auf 
die pädagogische Qualität. 
Ö: Also eine positive hat bestimmt, wenn sich die Mitarbeiter zum Beispiel ihre 
Teammitglieder aussuchen können, wenn nicht einfach jemand in eine Gruppe 
gesetzt wird, der vielleicht gar nicht zu den anderen Leuten passt, wenn man auch 
mal die Möglichkeit hat ein Kind abzulehnen, weil man sagt gut diese Kind, wenn 
das jetzt in die Gruppe kommt, dann wirds für die anderen einfach ganz schlecht 
werden, oder es wird einfach die Dynamik schwierig werden und dann leiden alle 
darunter. Schon auch Sachen, wenn man gesagt bekommt, ok man kann jetzt 
keine Klausur machen, weil zu wenig Stunden da sind, das aber fürs Team sehr 
wichtig wäre, weil die Stunden abgebaut werden müssen, weil gespart werden 
muss und dafür wird halt woanders Geld verschleudert, es ist irgendwie. Man 
braucht einen Chef, der hinter einem steht und einem das Gefühl gibt, dass man 
gute Arbeit leistet, ich glaub das sind so, wenn man einen Chef hat der einen 
runter macht, oder der nicht für einen da ist, dann leidet die Arbeit grundsätzlich 
zum Beispiel. Was würd ma noch einfallen. Das wars jetzt daweil, vielleicht fällt 
mir ja noch etwas ein. 
I: Hat deiner Meinung nach die Ökonomie Einfluss auf die Qualität? 
Ö: Ja.  
I: Und wie? 
Ö: Ja das sind diese, dass ich mir überlegen muss, kann ich mit den Kindern am 
Nachmittag noch etwas unternehmen, einfach nur mit zwei Kindern und sie mir 
schnappen außerhalb vom Dienst und ja gute Zeit mit ihnen verbringen, oder darf 
ich das nicht mehr machen, weil ich drauf schaun muss, dass ich ja nicht zu viele 
Stunden aufbau. Wenn jemand im Krankenstand ist für lange Zeit, dass wir 
niemanden bekommen, der uns hier einspringt und uns da unterstützt und da 
werden die Stunden erst wieder so hoch, dass ich dann so ausgelaugt bin, dass 
ich dann auch keine Möglichkeit mehr hab wirklich gute Arbeit zu leisten, weil ich 
schon so müde bin von den vielen Diensten die ich hab, indem einfach kein, 
niemand zur Verfügung gestellt wird, wegen Einsparungsgeschichten. Ja was war 
die Frage noch einmal? 
I: Ob die Ökonomie Einfluss auf die Qualität hat und wie. 
I: Ja und wie, ja eh in Bezug auf das, also ich hab das  Gefühl, es wird immer 
mehr gestrichen, das war aber auch im Behindertenbereich schon so. Es wird 
immer mehr geschaut, ok Stunden dezimieren und dann durften wir immer erst um 
drei kommen und nicht schon um zwei, aber dann mussten wir halt Sachen 
erledigen im Büro, die wir vorher Zeit hatten mit den Klienten, also es lauft auf 
sowas hinaus derzeit. 
162 
 
I: Und was hat sich in den letzten Jahren also von anbeginn, wo du angefangen 
hast zu arbeiten bis jetzt, was hat sich geändert im Bezug auf Ökonomie und 
Qualität? Hat sich das stark geändert oder ist es gleich geblieben in den letzten 
Jahren? 
Ö: Na es hat sich schon, stark verändert würd ich sagen noch nicht, aber 
allmählich spürt man die Auswirkungen der Einsparungen und des Betrachtens 
unseres Feldes als wären wir eine ja eine aus der Privatwirtschaft und müssten da 
jetzt irgendwelche, ich find heute keine Worte, ich bin echt nicht auf der Höhe 
(lacht) und würden ja irgendwelche Produkte verkaufen müssen und da ein 
gewisses Soll erreichen müssen und das, da geht die Qualität dann teilweise 
unter, auch von der Motivation her. 
I: Denkst du hat das Gehalt der Mitarbeiter Einfluss auf die Qualität die sie leisten? 
Ö: Teilweise ja, glaub ich schon. Dass wenn man gut entgelten wird, dass man, 
dass das quasi, dass ist dann ein Gefühl für die, ok, ich krieg was dafür und dafür 
mach ich das auch gut, also, ja bin ich voll der Meinung. 
I: Welche Qualifikationen braucht ein Mitarbeiter um hohe Qualität leisten zu 
können? 
Ö: Er muss gesund sein. Sein Privatleben sollte auch halbwegs im Einklang sein, 
also wenn man viele Probleme hat, dann nimmt man die einfach mit in die Arbeit, 
privat einfach, das läuft alles da mit rein, weil die Arbeit auch besonders so 
emotional ist und mit so vielen Gefühlen in Verbindung steht. Aber das ist alles so 
ählich wie vorher, das ist irgendwie Teamfähigkeit, zu akzeptieren, dass 
Menschen auch anders sind, also andere Menschen, das anzuerkennen nicht 
jeder ist gleich und ich kann sagen gut du machst das anders, aber ich kann damit 
umgehen und ich schätze, dass was du machst, auch wenn dus nicht so machst, 
wie ichs mach. Ja eh viele Punkte von der ersten oder von der zweiten Frage. Ein 
gewisses Maß an Feinfühligkeit, sich in andere hinein versetzen können. 
I: Also mehr so personenbezogene Eigenschaften? 
Ö: Ja. 
I: Nicht ausbildungsbezogene Dinge sind wichtig. 
Ö: Oja, das glaub ich schon, aber das vermischt sich so, das kann man bei uns 
ganz schwer, also in unserem Job kann man das ganz schwer trennen. Mir ist 
schon klar, dass die Sachen, die ich gelernt hab gut sind, aber es ist jetzt nicht so 
wie bei einem Elektriker, dass ich abrufe, aja genau, wenn ich die Diode da dran 
steck, dann funktioniert das so, sondern das vermischt sich alles, da kann ich nicht 
sagen. 
I: Also es ist beides wichtig 
Ö: Ja es ist schon beides wichtig. 
I: Aber die persönlichen Eigenschaften sind ein Stück weit wichtiger, weil. 
163 
 
Ö: Naja wichtiger, was ich zum Beispiel gelernt hab in den Ausbildung ist die 
Reflexion und auch dieses Abgrenzen, wenn ich das nicht gelernt hätte, glaube ich 
könnte ich den Job nicht sehr lange machen. Also mir ist schon klar, dass ich da 
Sachen gelernt hab, die ich auch wirklich jetzt brauch, auch wenn ichs jetzt nicht 
bewusst auspacken kann. Ich kann nicht sagen ah ja, da muss ich jetzt das und 
das machen um mich so  und und so abzugrenzen, sondern das passiert 
automatisch und dadurch, dass das alles so ineinander fließt kann man da nicht 
sagen ja, das hab ich unbedingt lernen müssen, damits jetzt so und so 
funktioniert. Nein ich denk schon, dass, nein eine Ausbildung ist schon auch 
wichtig. 
I: Es gibt ja bei der [Institution] einen Katalog Qualitätsstandards, ich weiß nicht ob 
du den schon mal gesehen hast, oder 
Ö: Nein, wahrscheinlich ist er mir einmal untergekommen (lacht) 
I: Ok, aber allgemein, wie stehst du zu Qualitätsstandards? Findest du das gut,  
oder schlecht, oder ist es dir egal? 
Ö: Qualitätsstandards, ich glaub ich müsst ihn mir mal durchlesen um zu sagen ob 
ich das gut oder ob ich das schlecht finde. Ich finds halt schwierig Qualität wo fest 
zu machen, also dass man das wirklich in so Kategorien einteilen könnte und dann 
sagen kann, das ist Qualität und da beginnt sie und da drunter ist sie nicht mehr 
vorhanden und ich weiß jetzt nicht auf was es bezogen ist, wie die WGs 
ausschaun, oder wie man jetzt mit den Kindern umgeht. 
I: Nein auf alles. 
Ö: Auf alles. Na ich glaub wenn Arbeitsabläufe und wenn man sagt eine WG hat 
so und so auszusehen ungefähr, das, also an materiellen Dingen oder an, das 
kann ich mir schon vorstellen, dass man sagt ok da muss ein Mindesmaß da sein. 
5 Kinder in einem Zimmer ist einfach nicht zumutbar, da hättens gleich daheim 
bleiben können irgendwie. Also das schon jetzt rein von der persönlichen, es ist 
halt für mich hier eine hauptsächlich persönliche Beziehung, also die ganze 
Beziehungsarbeit, das steht so für mich im Vordergrund bei der Arbeit. Ich hab 
halt die Ressourcen die ich hab, die WG und mein Geld in der Kassa und damit 
versuch ich halt zu arbeiten und meine Qualität ist aber nur die, die ich dann mit 
den Kindern hab. Aber sicherlich materialistisch ist schon eine gewisse Qualität 
notwendig um dann diese Arbeit leisten zu können. Um sie gut leisten zu können. 
I: Und jetzt wirklich die Arbeit betreffend, wenn da Qualitätsstandards sind, wie 
stehst du dazu? Also eventuell Handlungsanleitungen für bestimmte Situationen. 
Ö: Wie man mit Kindern umzugehen hat. 
I: Zum Beispiel. 
Ö: Ja ist schwierig. Hm. Grundsätzlich glaube ich geht das nicht, weil jeder 
Mensch ist so anders und jeder ist auch von seiner eigenen Geschichte so 
beeinflusst, dass er jetzt nicht sagen, er kann das nicht aufoktruiert bekommen, 
was er zu tun hat, weil es muss ja immer authentisch bleiben. Das glaub ich ist 
immer eine ganz wichtige Sache, die Kinder spüren das, ob das jetzt deins ist, 
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was du wirklich machst, oder ob du das machst, weil es dir so gesagt wurde, oder 
weil das jetzt in irgendeinem Standard drinnen steht, dass ich in dem Fall so und 
so zu verfahren habe. Die Kinder merken jede Kleinigkeit und reagieren dann 
auch darauf. Solange ich authentisch bleib funktionierts, wenn ich nicht mehr 
authentisch bin, funktionierts nicht. Das ich sag, dass es Grundbedürfnisse bei 
den Kindern gibt, die ich abdecken muss, Wertschätzung, Respekt, das sind 
Dinge, die müssen da sein. aber dann sollte ich auch den Job nicht machen, wenn 
das nicht da ist. Aber jemand, also wenn jetzt jemand käme und mir sagt mit dem 
Kind muss ich jetzt in dem Fall so und so verfahren und so und so erziehen und 
die und die konsequenz durchsetzen, obwohl ich ja gar nicht, es gar nicht spür, 
wird glaub ich beim Kind nicht viel auslösen. Weil das nicht meine, nicht meins ist.  
I: Dann kommen wir schon zu meiner letzten Frage. Wenn du dir eine utopische 
soziale Arbeit vorstellst, was müsste sich ändern, allgemein in der sozialen Arbeit, 
also an den Rahmenbedingungen oder auch in, einfach nur in einer WG, was 
müsste sich ändern, damit die Qualität wirklich hoch ist? Oder damit sie erhöht 
werden kann? 
Ö: Mehr Geld, mehr Mittel. Die Gesellschaft müsste realisieren, dass die Kinder, 
die ich hier betreue jetzt zum Beispiel, dass ich ja versuch, dass das mal ein 
arbeitender Mensch wird, der Steuern zahlt, der nicht ins Gefägnis kommt, der 
nicht von der Sozialhilfe leben wird. Und dass das ein Projekt ist, dass sich in vier 
Jahren natürlich noch nicht rechnet, es würde sich erst in 30 Jahren rechnen, das 
heißt ich müsste erst einnmal viel Geld wo rein buttern, was wahrscheinlich nicht 
wirklich da ist um dann die Früchte daraus zu tragen zu sagen ok gut, das sind 
jetzt viele Menschen, die eben normalerweise Sozialhilfeempfänger geworden 
sind, haben jetzt Jobs, zahlen Steuern und erziehen ihre Kinder, die dann auch 
wieder Jobs haben und Steuern zahlen. Hier für die WG würd ich mir wünschen, 
dass wir nur 5 Kinder haben zum Beispiel, also einfach die Kinderzahl minimieren, 
das wär ein Wahnsinn, ich merk das an den Wochenenden, wenn ich die 
Aufmerksamkeit nicht unter 8 Kindern aufteilen muss. Ja, eben es wär schön, 
wenn jemand lang im Krankenstand ist, dass jemand kommt, der einen unterstützt 
um dann selber nicht so ausgebrannt zu sein. Weil sobald ich zu viel arbeite hab 
ich keine Energien mehr für die Kinder, das geht nicht. Ja es liegt ganz viel an den 
Finanzen und, aber es müsste ein Umdenken in der gesamten Gesellschaft 
passieren um das irgendwie zu ermöglichen. Ich bräuchte jetzt nicht mehr Geld, 
ich fühle mich gut bezahlt, das ist in Ordnung hier, hier ist es in Ordnung, bei 
vielen anderen Arbeitstellen ist es nicht in Ordnung. Ja, mehr Betreuer auf weniger 
Klientel, das ist aber auch in der Sozialarbeit so, dass die komplett überfordert 
sind, von einer Familie zur nächsten hechten, tausend Zetteln zum ausfüllen 
haben und immer wenn ich keine Zeit hab, bleibt die Qualität so, auf der Strecke. 
I: Möchtest du noch etwas loswerden zu dem Thema? 
Ö: Nein. 
I: Ok, gut dann danke ich. 
Ö: Gerne.  
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10.2 Kurzzusammenfassung 
In der vorliegenden Arbeit wird darauf hingewiesen, dass die Ökonomisierung der 
sozialen Arbeit immer mehr Einzug gewinnt. Die Ökonomisierung geht einher mit 
einer Verbetriebswirtschaftlichung sozialer Institutionen, was zur Folge hat, dass 
immer mehr an das Sparen gedacht wird und immer weniger daran, worum es in 
der sozialen Arbeit eigentlich gehen sollte, um die Menschen. Dies führt dann 
häufig zu Qualitätseinbußen Es stellte sich die Frage, ob die Ökonomisierung der 
sozialen Arbeit tatsächlich so wahrgenommen wird im praktischen Feld, wie es in 
der Literatur immer wieder als Folgen ausgeführt wird. Aufgrund dessen wurde die 
Forschungsfrage gestellt, wie Pädagogen die Ökonomisierung in der sozialen 
Arbeit tatsächlich wahrnehmen und wie sich das auf die Qualität der sozialen 
Arbeit auswirkt. In der Bearbeitung dieser Frage in Form von Experteninterviews 
hat sich herausgestellt, dass die Ökonomisierung sehr stark wahrgenommen wird 
und sie durch Einsparungen markanten Einfluss auf die Qualität der sozialen 
Arbeit hat. Dies zeigt sich hauptsächlich an Personalmangel, was dann negativen 
Einfluss auf die Individualität der Klienten hat. Es sollte hier mehr auf die Kinder 
und Jugendlichen geschaut werden, anstatt auf das Geld. 
10.3 Abstract 
In this paper it is adverted to the circumstance, that the economics gets more and 
more a part of the social work. This leads to savings in social institutions and the 
human being, which is actually the most important part in the social work, is going 
to be buried in the oblivion. This often results in losses of the pedagogical quality. 
The question was if the economics is noticed as much in the practical work as it is 
assumed to be theoretically. On account to that the research question was asked, 
how the pedagogue sees the economics in the social work and if it really has 
influence on the quality. This question was answered with interviews with experts 
and it has been emphasized that the economics affects the social work and its 
pedagogical quality a lot. The savings in the social work affects the quality in form 
of fewer pedagogues. With fewer pedagogues the individuality of the clients gets 
lost. The Kids should be more important than the money. 
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